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Schweizerische Kirchenzeitung

Mutter unserer Bedürfnisse
Ad obtinendam Domini misericordiam,

fratres dilectissimi,
tota mentis nostre dirigatur oratio,
et unite uoluntatis societate
uel uotis ad Deum

a quo audiri cupimus
exclamemus:

ut Ecclesia Catholica
utilitatum nostrarum
mater atque uirtutum,

ita omnium desideria
in suo amore contineat,

ut omnibus bene desiderata dispenset...

Sit in languentibus medica,
in penitentibus absoluta:
in errantibus Clemens,
in egentibus diues,
in pauperibus humilis,
in diuitibus liberalis.
Sicque bonis omnibus repleatur,
ut in nobis potens facta

pro nobis,
et redimat quos requirit,
et custodiat quos redemit.

Geliebte Brüder,
die Barmherzigkeit des Herrn

zu erlangen,
darauf richte sich

unser ganzes Gebet und,
verbunden durch die Gemeinschaft

unseres Wollens,
lasst uns besonders durch

unser Gebet Gott anrufen,
von dem wir gehört zu werden wünschen.

Die katholische Kirche,
die Mutter unserer Bedürfnisse
und Tugenden,

bewahre so die Wünsche aller
in ihrer Liebe,

dass sie allen ihre guten Wünsche
ihren Kräften angemessen

erfülle...

Für die Kraftlosen sei sie Ärztin,
in den Biissenden sei sie von

den Sünden losgesprochen.
Den Irrenden sei sie gnädig,
den Bedürftigen gegenüber reich,
in den Armen demütig,
in den Reichen freigebig.
Und so werde sie mit

allen Gütern erfüllt,
damit sie in uns

stark werde für uns.
Sie nehme an, welche sie findet,
und behüte, welche sie

wieder gefunden hat.

Die Kirche als Mutter ist das Thema in vielen altspanischen Gebe-
ten. Öfters wird sie in ihrer Mutterschaft im Sakrament der Taufe darge-
stellt. Wie eine Mutter Kinder gebiert, so gebiert die Mater Ecclesia für
Christus Kinder für das ewige Leben. Die Vorstellung von der Kirche als
«Mutter» ist uns heute fremd geworden. Die Christen verstehen sich als

mündige Glieder des Volkes Gottes. Kirche als «Mutter» schafft sogleich
Assoziationen zu Lehramt, Autorität, Hierarchie. Ob nicht in unserem
Text vielleicht ein anderes Verständnis aufscheint? Gehen wir auf die
Aussagen, deren lateinische Prägnanz in der Übersetzung beibehalten
wurde, näher ein:
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LEITARTIKEL/KIRCHE IN DER SCHWEIZ

In diesem Gebet zur Frö//hung der Messe um 4. Woc/zentag ' findet
sich eine einmalige und einzigartige Aussage: Die Kirche ist «Mu/ter un-
serer Beüür/n/sse»: Damit ist alles gesagt, was die Kirche in ihren Amts-
trägern und Laien an sozialer Hilfe, Werken der Liebe, Glaubensunter-
Weisung, Bildung, Krankenseelsorge und -betreuung und allgemeiner
Seelsorge tut. Der ganze Mensch mit allen seinen seelischen und leib-
liehen Bedürfnissen ist hier gemeint.

Für die Kru/f/oscn set sie Ärztin: Es gehört zum Mutter-Sein der
Kirche, sich für die leiblich und psychisch Kranken und für die Notlei-
denden einzusetzen. «Ärztin» ist sie in den Ordensfrauen, -brüdern und
in den Laien, die den Beruf des Arztes oder der Krankenpflege ausüben
und sich in Alters- und Pflegeheimen um die älteren Menschen kümmern.
«Ärztin» ist sie nicht zuletzt auch in der Spendung der Krankensakra-
mente.

Zu den ßü.s vende/z se/ s/e von den Sünden /o.Yge.v/u'ocüen: Die Kirche
ist heilig und sündig zugleich. Wenn die Sünder Busse tun und ihre Sün-
den bekennen (sündige Kirche), wird ihnen die Lossprechung durch die
(heilige) Kirche im Auftrag Christi zugesprochen. So kommt im Buss-
Sakrament zugleich die Heiligkeit und Sündhaftigkeit der Kirche ans
Licht. Der Dienst der Kirche an den durch die Sünde kranken Gliedern
ist letztlich nicht von ihrer Sorge um das leib-seelische Heil zu trennen.
Wenn sie auf Jesus schaut, der dem Gelähmten zuerst die Sünden vergibt
und ihn erst dann heilt (vgl. Mt 9,2-6), muss die Sorge um die Sünder
und Büssenden erste Priorität haben.

Den ßre/zden se/ s/e guüci/g: In der altspanischen Liturgie begegnen
wir vielen Wiederversöhnungsriten für Christen, die sich von der Kirche
getrennt haben. Wenn die Kirche ihnen gegenüber Gnade erweist und
sie wieder in ihre Communio aufnimmt, handelt sie nach dem Vorbild
Christi und der frühen Kirche. Leider tat sie es im Lauf der Kirchen-
geschichte zuwenig, sonst wäre es nicht zur Inquisition und zu den lang-
wierigen Spaltungen der Christenheit gekommen.

Den ßeüür/ü'ge« gegenüber se/ s/e re/c/z, /n c/en Arme« c/emüüg nn<7

/n den Re/cüe« /re/geb/g: Die Kirche als «Mutter unserer Bedürfnisse»
soll den Bedürftigen gegenüber freigebig sein und von ihren materiellen
Reichtümern grosszügig austeilen. Sie kann sich dabei nicht nur auf ihre
wohlhabenden Glieder verlassen, sondern ist auch als Institution gefor-
dert. So ist beispielsweise die Hilfe zur Selbsthilfe (z. B. Fastenopfer) auch
Sache einer Kirchgemeinde. Sie selbst soll für die Armen Partei nehmen,
ja selbst auch Kirche der Armen sein. Gerade so erweist sie ihre Stärke,
die sich konkret in den einzelnen Gliedern manifestiert, die sich in den
verschiedenen seelsorgerlichen und sozial-karitativen Bereichen für an-
dere einsetzen.

Die Schlussbitte weist nochmals auf das Mutter-Sein der Kirche hin.
Sie hat sich vor allem um die Irrenden, Fernstehenden und Getrennten
zu kümmern. Wie der Gute Hirt soll sie den Verlorenen nachgehen und
sie aufsuchen. In ihrer mütterlichen Obhut sollen alle, die sie wieder ge-
funden hat, geborgen sein. Mehr denn je treten Menschen aus der Kirche
aus. Sie dürfen dennoch nicht aufgegeben werden. Die Kirche muss immer
bereit sein, sie wieder aufzunehmen und ihnen Lebensraum zu geben.

Anton 77za/er

.A/Mod 77zß/er isf ein d«rc/z za/z/re/c/ze Vßrö/jfe/M/zc/zzznge/z zztz^gewzesezzer Kezzzzer der zz/tepezzzz-

4'c/(é?! L/Yij/gi'e; vor /czoxem Tn/ifiöer z/es Le/zrsZzz/z/s /ür L/torgzewz'ssensc/iag z/er 77îeo/og/sc/je/7
Fzz/czz/ZziY Fzz/z/zz, z'iY er Gezzera/v/fczzr z/es BzsZzzms Ä. Gzi/Zerz

' M. Férotin (ed.). Liber Mozarabicus Sacramentorum, (Monumenta Ecclesiae Liturgica VI),
Paris 1912,1131.

Solidarität und
Jubeljahr

Dass die Pressekonferenz der Schwei-

zer Bischofskonferenz nach ihrer Herbst-
Versammlung auf den ersten Tag des Welt-
missionsmonats und auf das Fest der hei-
ligen Thérèse von Lisieux, der Patronin
der Weltmission, fiel, bezeichnete Bischof
Kurt Koch, Vizepräsident der Konferenz,
als Zeichen der Zeit, sich auf die grund-
legende Sendung der Kirche zu besinnen.
Bevor er das im Amtlichen Teil dieser Aus-
gäbe dokumentierte Pressecommuniqué
kurz erläuterte, teilte er aus dem Präsi-
dium der Bischofskonferenz einige Daten
mit. Vom 1.-4. Oktober nimmt der Prä-
sident der Bischofskonferenz, Bischof
Amédée Grab, in Finnland an der Vollver-
Sammlung des Rates der europäischen Bi-
schofskonferenzen (CCEE) teil, weshalb
er sich an der Pressekonferenz vom Vize-
Präsidenten vertreten liess. Vom 26.-29.
Oktober wird er an der Zusammenkunft
der Präsidenten der Bischofskonferenzen,
zu der der Lateinische Patriarch von Je-

rusalem eingeladen hat, teilnehmen. Am
18. Oktober wird er gemeinsam mit dem

Apostolischen Nuntius in der Schweiz in
der Dreifaltigkeitskirche in Bern anlässlich
des 20jährigen Pontifikats Papst Johannes
Pauls II. (16. Oktober) einem Dankgottes-
dienst vorstehen (9.30 Uhr). Am Kroatien-
besuch des Papstes vom 2.-4. Oktober mit
der Seligsprechung von Kardinal Alojzije
Stepinac wird die Bischofskonferenz durch
ihren Sekretär, P. Roland-Bernhard Trauf-
fer OP vertreten sein.

Die Bischofskonferenz nahm ihre
jüngste Versammlung in St. Gallen als

Gelegenheit wahr, den Liechtensteinischen
Erzbischof Wolfgang Haas «in einer wür-
digen und brüderlichen Weise» aus der
Schweizer Bischofskonferenz zu verab-
schieden. Wegen einer gesundheitlichen
Störung konnte Abt-Bischof Henri Sahna

an der Versammlung nicht teilnehmen.
Zum Asylproblem erklärte Bischof Kurt
Koch, die Aufarbeitung der Vergangenheit
und die Wahrnehmung der Verantwortung
für die Gegenwart seien in den Augen der
Schweizer Bischöfe die zwei Seiten der
selben Medaille.

Fomefzung Sehe 584
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LESEJAHR C -kirCH

Feindschaft

29. Sonntag /m /o/zros'/crm: Ex /7,#-/6
Bibel: Israels Erzfeind Anialek
Jede politische Macht im Alten Orient

hatte ihre Erzfeinde. In Ägypten wurden
sie traditionellerweise «Die neun (feindli-
chen) Bogen» genannt und auf die Nach-
barvölker der vier Himmelsrichtungen be-

zogen. Auch die im Sinai und in Palästina
beheimateten Asiaten gehörten dazu. Für
die babylonischen und assyrischen Könige
stellten die Bergbevölkerung des Zagros
(Kurden) und die Steppenbevölkerung
der syrischen Wüste (Araber) den Feind
schlechthin dar, obwohl sie auch gegen be-
nachbarte Königreiche kämpften. Je länd-
licher und urtümlicher die Lebensart eines
Volkes war, um so erbarmungsloser wurde
es bekämpft. Dem Bauernvolk der Israeli-
ten galten die nomadisierenden Amale-
kiter. die den Negev bewohnten, als Erz-
feinde, die erbarmungslos bekämpft wer-
den mussten. Sie galten als Plünderer
Israels (1 Sam 14,48), die die Felder der
Bauern auf Razzien in Hungerszeiten
heimsuchten (Ri 3,13). Sie werden zu den
traditionellen Feinden Israels gezählt (Ri
10,12; Ps 83,8) und von Bileam im Namen
JHWHs verflucht (Num 24,20). Hinter
der Rivalität zwischen Israel und Amalek
steht wirtschaftlich gesehen das Ringen
um die Vorherrschaft im Arabienhandel,
der quer durch den Negev zur Hafenstadt
Gaza führte. In 1 Sam 15 und 30 ist von
historischen Schlachten unter Saul und
David gegen die Amalekiter die Rede, wo-
bei am Feind im Namen JHWHs der Bann
vollzogen werden musste.

Die Erzfeindschaft mit Amalek wird
an drei Stellen kunstvoll in die Komposi-
tion der Tora eingefügt: 1. Auf dem gefah-
renvollen Weg zum Sinai tritt Amalek Is-
rael feindlich entgegen (Ex 17,8-16). 2. Zu
den bedrohlichen Völkern, die das Land
Kanaan besiedeln und die die Kundschaf-
ter gesehen haben, gehören auch die Ama-

lekiter (Num 13,29). 3. Mit den Amaleki-
tern soll Israel nie friedlich zusammen-
leben, sondern sie für immer aus der Erin-

nerung austilgen (Dtn 25,17-19).
Bei Refidim (wnrfz re/<7//V/?; Sinai)

kommt es zum Kampf mit Amalek. Der
militärische Sieg über die Amalekiter wird
theologisch zur Darstellung gebracht, aller-

dings nicht wie in Jos 8,18.26, wo Josua auf
göttliches Geheiss hin das Sichelschwert
in seiner Hand ausstreckt. Der Heerführer
wird fast zur Nebenfigur. Im Zentrum
steht Mose, der durch einen Handerhe-
bungsritus diesen Sieg ermöglicht. Dabei
scheinen drei verschiedene Versionen im
Umlauf gewesen zu sein, die der Text noch
erkennen lässt. 17,9 spricht von Mose mit
dem Goftessta/z; 17,11 spricht von einer er-
hobenen Hand; am meisten Gewicht hat
aber die Version erhalten, wonach Mose
foe/rfe Hände erhob. Als sie ihm schwer
wurden, setzte man ihn auf einen Stein
und Aaron, der Hohepriester, und Hur, ev.

der Repräsentant eines anderen Priester-
zweiges, stützen seine Arme. Vorbild für
dieses Ritual lieferte ein ägyptisches An-
dachtsbild für die Bekämpfung von Fein-
den, das in Palästina weitherum bekannt
war (vgl. Kasten). Der Stein, auf dem
Mose sass, liefert den Anknüpfungspunkt
für die Altartradition, die mit dem Namen
«JHWH mein Feldzeichen» (//TW/7 zzz'.v.vz)

verbunden war. Die Vulgata stellt einen
noch engeren Zusammenhang mit dem
Sitzstein des Mose her, indem sie über-
setzt «Der Herr ist meine Zuflucht» (Do-
zzzznzzs z'e/zzgz'zzzzz z?7ezzz?z).

Synagoge/Kirche: Welche Kriege
sind notwendig?
Synagogale und kirchliche Kreise ver-

suchten der Kriegsgeschichte durch Alle-
gorese einen allgemeingültigen, spirituel-
len Sinn abzutrotzen. Nach dem Haupt-

werk der Kabbala hebt Mose die Hände

gegen Amalek, Symbol der Feinde Israels,

solange das Volk nicht aufhört zu beten
(Zohar Ex 66 a). Die Kirchenväter sahen

in der Szene einen Typos des Kreuzes.
Mose wurde auf den Gekreuzigten hin,
Aaron und Hur als Engel, der Berg als

Golgatha ausgelegt. Gleichzeitig ist Jesus

als Kämpfer gegen das Böse (Amalek) in
Josua präsent, dessen Name ja auf Grie-
chisch Jesus lautet. Auch an antijudaisti-
scher Interpretation fehlt es nicht, wenn
Origenes die gegen den Himmel erhöbe-
nen Hände des Mose auf die spirituelle
Exegese des Christentums hin auslegt,
während die vom Boden her stützenden
Hände von Aaron und Hur die wört-
liehe Exegese der Juden bedeute (Horn, in
Ex. XI). Als einer der unheilvollen bibli-
sehen Texte, der ein Genozid - die Auswi-
schung des Gedenkens eines Volkes unter
dem Himmel (17,15) - anordnet, ist der
Text /zoz-x de dwczmz'ozi. Um die Frage, wer
der Erzfeind des Gottesvolkes ist und wel-
che Kriege in den Augen Gottes notwen-
dig sind, damit das Volk den Sinai erreicht,
den Ort der Gottesoffenbarung im Recht,
wird sich die Kirche allerdings nicht
drücken können. Das Studium der seit Re-
fidim vergangenen Geschichte mag uns
vor Einseitigkeiten und Sündenbockme-
chanismen bewahren.

Welt: Keine Befreiung
ohne Widerstand
Der Krieg gegen Amalek gehört zu

den Schattengeschichten des glorreichen
Exodus. Allerdings wäre es blauäugig zu
glauben, dass es Befreiungsgeschichten
ohne Widerstände gibt, die zu Konflikten
führen. Problematisch werden Texte die-
ser Art, wenn sie in den Dienst einer kolo-
nialen Herrenmoral gestellt werden, die
mit ihnen ihre aggressiven Greueltaten
legitimiert. T/zozzjzzj Sfazz/z/z

Literaturhinweis; Othmar Keel, Wirkmäch-
tige Siegeszeichen im Alten Testament (OBO 5),

Freiburg (CH)/Göttingen 1974,91-109.

T\1 1 *•*••• ¥ Z» • •• i» 1 1 T 1 •! 1Die erhobenen Hände: ein ägyptisches Vorbild
Die Konstellation von Mose, der angesichts des mit scharfem Schwert gegen die Amalekiter

kämpfenden Josua seine beiden Hände erhebt, hat in ägyptischen Bildern eine Parallele, die den
Pharao im Kampf gegen Feinde zeigen, und eine Verehrerfigur, die das Geschehen mit erhobenen
Händen beschwört und segnet (vgl. Lit.). Das Andachtsbild des gegen feindliche, ausländische
Mächte kämpfenden Pharao erfreute sich in der Ramessidenzeit grosser Beliebtheit. Es wurde
in Ägypten überdimensional in Tempelwände gemeisselt, in Felswände entlang von gefährlichen
Strassen, wo mit feindlichen Überfällen gerechnet werden musste, und: auf Gedenkstelen in Tem-

Im ägyptisch dominierten Palästina wurde das Bild durch winzige Darstellungen auf Siegel-
ten bekannt. Das abgebildete Beispiel stammt vom Teil Masos im Negev (um 1200 v. Chr.),

so aus einer Gegend, wo sich nach den Samuelbüchern Israeliten und Amalekiter feindlich begeg-
neten (vgl. 1 Sam 30).
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KIRCHE IN DER SCHWEIZ

Fortsetzung von Seite 582

Über die Stellungnahmen der Bischofs-
konferenz zur Stiftung «Solidarische
Schweiz» sowie zur «DroLeg»-Initiative
wurde im Anschluss an den Überblick ein-
gehend informiert. Zur Stellungnahme zur
«DroLeg»-Initiative, die ebenfalls im Amt-
liehen Teil dieser Ausgabe dokumentiert
ist, betonte Bischof Kurt Koch vor allem,
dass ihre Argumentation jener zur Initia-
tive «Jugend ohne Drogen» entspreche:
beide Initiativen werden der Komplexität
des Problems nicht gerecht.

Die Antwort der Schweizer Bischöfe
zu den Lineamenta der zweiten Sonder-
Versammlung der Bischofssynode für Eu-

ropa mit dem Titel «Jesus Christus, der
lebt in seiner Kirche - Quelle der Hoff-
nung für Europa» betone die Bedeutung
einer positiven Auseinandersetzung mit der
Moderne, weil eine negative Auseinander-

setzung der Evangelisierung den Boden
entziehe, brauche es doch eine Korrela-
tion zwischen dem Text der Botschaft und
dem Kontext. Einen besonderen Akzent
lege die Bischofskonferenz auch auf die

Zusammengehörigkeit von Glauben und
Ethik und dass sich die Kirche deshalb
auch mit sozialen und politischen Fragen
zu befassen hat. Die Neubesinnung auf die

europäischen Wurzeln betreffe auch das

Zusammen von West- und Osteuropa mit
dem vom Papst immer wieder verwende-
ten Bild von den beiden Lungenflügeln.

Die knappen Formulierungen im
Pressecommuniqué riefen nach Rtickfra-
gen, auf die neben Bischof Kurt Koch auch
P. Roland-Bernhard Trauffer antwortete.
Zu den drängenden Anliegen der Kirche in
der Schweiz gehört die Personalsituation,
namentlich der grosse Priestermangel, und
in diesem Zusammenhang die Frage nach

neuen Zugängen zum Priesteramt; eine
weitere Frage ist die Stellung der Frau in
der Kirche.

Die Frage nach dem Diakonat der
Frau, meinte Bischof Kurt Koch weiter,
müsse eher im Zusammenhang der Frage
nach dem Diakonat überhaupt gestellt
werden. Denn die Bischofskonferenzen
waren frei, nach dem Grundsatzentscheid
des Zweiten Vatikanischen Konzils, den

ständigen Diakonat ihren jeweiligen Be-
dürfnissen entsprechend einzuführen. Des-
halb hat heute der ständige Diakonat kei-
ne einheitliche, keine gemeinsame Physio-
gnomie, so dass die Frage offen sei: Was ist

überhaupt ein ständiger Diakon?
Die Bischöfe würden an der Bischofs-

synode überhaupt mehr Fragen stellen als

beantworten, präzisierte P. Roland-Bern-
hard Trauffer. Denn Aufgabe der Bischofs-
synode sei, einen Austausch über alle

brennenden Fragen zu ermöglichen, dafür
Raum zu schaffen. Für weitreichende Ent-
scheide brauche es indes ein Konzil. Denn
gewisse Fragen bedürfen einer universa-
len Antwort. Aus diesem Grunde würden
auch die Nachsynodalen Apostolischen
Schreiben viele Fragen offen lassen. Auch
Bischof Kurt Koch warnte vor übertriebe-
nen Erwartungen an die Europa-Synode:
sie könne ein Problem zum Thema ma-
chen und den Wunsch äussern, dass es

Thema der Gesamtkirche werde. Dabei
könnte ein Konzil - analog dem Diako-
nats-Entscheid - bei einer notwendiger-
weise gesamtkirchlichen Zustimmung zu
einem neuen Weg dennoch regionale Lö-
sungen ermöglichen.

Bezüglich der sozialen und politischen
Fragen gehe es der Bischofskonferenz zum
einen um die grundsätzliche Perspektive;
dass Glaube und Ethik zusammenge-
hören, werde in der Praxis doch immer
wieder bestritten. Zum andern liegt den
Bischöfen namentlich an der Asylfrage,
dem Problem der Arbeitslosigkeit mit
ihren menschlichen Folgen, der ungleichen
Verteilung von Einkommen und Vermö-
gen, also der Solidarität im Sinne der Ver-
teilungsgerechtigkeit, sowie, von familien-
pastoralen Überlegungen her, der Fami-

lienpolitik. Die Dringlichkeit weiterer Fra-

gen werde sich noch aus der Ökumeni-
sehen Konsultation zur sozialen und wirt-
schaftlichen Zukunft der Schweiz ergeben.

Für eine solidarische Schweiz

Eingehender informierte der Sekretär
der Bischofskonferenz über die vom Eid-
genössischen Finanzdepartement durch-
geführte Vernehmlassung zum Gesetz

zur Errichtung der Stiftung «Solidarische
Schweiz». Hierbei seien nicht nur politi-
sehe Opportunitäten zu berücksichtigen,
sondern alle Kräfte der Gesellschaft dafür
zu gewinnen. Die Schweizer Bischofskon-
ferenz tritt für die Errichtung dieser Stif-

tung ein, wird deshalb auch Mitglied des

Unterstützungsvereins, wünscht im Blick
auf ihre Ausgestaltung bzw. das Gesetz in-
des einige Präzisierungen. So wünscht sie

namentlich, dass die Stiftung zukunftge-
richtet konzipiert wird, die nationale und
internationale Solidarität fördert bzw. zum
Aufbau einer solidarischen Gesellschaft
beiträgt, dass die Mittelverwaltung kom-
petent und der Mitteleinsatz unter Be-

rücksichtigung ökologischer und sozialer

Anliegen erfolgt und dass sie nicht selber

operationell tätig wird. In der deutschen

Zusammenfassung erklärte P. Roland-
Bernhard Trauffer wörtlich:

«1. Die Schweizer Bischöfe begrüssen,
wenn die Solidaritätsstiftung ungeachtet
des Anlasses zu ihrer Konzeption eindeu-

tig von der derzeit laufenden Diskussion
über die Vergangenheit der Schweiz ab-

gesetzt wird. 2. Die Solidaritätsstiftung
soll ein eigenständiges Profil haben. Der
Grundsatz der Additionalität bzw. Komple-
mentarität bedeutet deshalb die Konzen-
tration auf die Unterstützung von Akti-
vitäten, die bisher von öffentlicher oder
privater Seite nicht unternommen werden
konnten. 3. Im weiteren steht ausser Frage,
dass die geplante Stifung im Einzelfall ent-
scheidende Beiträge zur Behebung und
Verhinderung von Not wird leisten kön-
nen. Aber: Wichtig ist festzustellen, dass

die Stossrichtung in der politischen Kraft
wirkt dieser Solidaritätsstiftung als Signal;
Signal für eine lebendige, solidarische Ge-
Seilschaft zu werden, in der Möglichkeit
auf innovative Aktionen und präventive
Massnahmen ausgerichtet zu sein. 4. Wich-
tig ist, dass Projekte in- und ausländischer

Organisationen und nicht die Organisa-
tionen selbst unterstützt werden sollen.
5. Und schliesslich glaubt die Bischofskon-
ferenz, sie muss es jetzt noch hoffen, aber
sie glaubt es schon, dass die Stiftung <Soli-

darische Schweiz> die bisherige Unterstüt-
zung der Schweizer Bevölkerung für die
Hilfswerke nicht schwächen wird, wenn
sie einen neuen Bereich der Solidarität
abdeckt.»

Jubeljahr
Seine Orientierung über die Pläne für

das Jubiläumsjahr 2000 leitete P. Roland-
Bernhard Trauffer mit einigen grundsätz-
liehen Überlegungen ein. Beim Heiligen
Jahr 2000 gehe es nicht nur darum, ein für
die Menschheit besonders bedeutungsvol-
les historisches Ereignis zu erinnern, son-
dern auch und vor allem, dieses Ereignis
zu aktualisieren - wie alle auf das Heil
ausgerichteten Jubiläen. So unterscheide
sich das Heilige Jahr 2000 im wesentlichen
nicht von den anderen Heiligen Jahren
wie jenem von 1975, 1983 («Das Jahr des

Erlösers»), 1988 («Das Marianische Heili-
ge Jahr»). Das Unterscheidende sei jeweils
sein besonderer Gehalt; so sei das Heilige
Jahr ein Fest wie jedes liturgische Fest. In
dieser Tradition, die mit den Jubeljahren
des Alten Testaments begonnen habe,
stehe auch das Heilige Jahr 2000.

Deshalb liessen sich die Christen auch
nicht von der Hysterie des Millenarismus
anstecken, und deshalb hätten sich die
Kirchen auch zusammengetan, um dem
Jahr 2000 einen angemessenen Rahmen zu
geben: Mit den «Perlen der Hoffnung»,
mit denen am 1. Adventssonntag 1999 (27.

November) das Jubiläumsjahr eröffnet
werden soll.

Im Jahr 2000 soll die Aufmerksamkeit
der Katholiken vor allem drei Ereignissen
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gelten: Im August findet in Rom der Welt-
jugendtag statt, im Juni wird in Rom ein
internationaler Eucharistischer Kongress
durchgeführt und auf den 25. September
ist die nationale schweizerische Wallfahrt
nach Rom vorgesehen. Und nicht zuletzt
ist im Jahr 20Ü0 der Abschluss der Öku-
menischen Konsultation zu erwarten.

Abschliessend informierte Adolf Geis-
seier von der Firma Intermünzen über den

Jubiläumstaler, für den die Schweizer Bi-
schofskonferenz das Patronat übernom-
men hat und von dessen Reinerlös 80%

an die Bewegung ATD (Aide à toute
détresse) und 20% an Jubiläumsprojekte
gehen. Ro//We/he/

Berichte

Jugendarbeitslosigkeit

Dreimal jährlich treffen sich die Ju-

gendseelsorger und -seelsorgerinnen der

deutschsprachigen Schweiz zu einer Kon-
ferenz mit thematischem Teil. Die Konfe-
renz wird von der Fachstelle für kirchliche
Kinder- und Jugendarbeit vorbereitet. Ein-
geladen sind die Mitglieder des Vereins
deutschschweizerischer Jugendseelsorger
und -seelsorgerinnen und alle, die sich für
das jeweilige Thema interessieren. Am
9. September 1998 ging es im Zentrum
Liebfrauen in Zürich um Jugendarbeits-
losigkeit.

Bereits im Vorfeld der Veranstaltung
war klar, class Arbeitslosigkeit nicht nur
für Jugendliche ohne Arbeit ein Problem
darstellt, sondern Auswirkungen auf alle

Jugendlichen hat, ebenso auf ihre Fami-
lien. So kann es passieren, dass jemand in
der Not eine Lehrstelle annimmt, die ihr
oder ihm überhaupt nicht entspricht, was

zu anhaltender Unzufriedenheit oder zum
Abbruch der Lehre führen kann. Andere
Jugendliche müssen sich die Frage stellen,
ob sie mit der von ihnen gewählten Aus-
bildung je einen Anschluss ans Erwerbs-
leben finden. Arbeit ist unter Jugendlichen
zum Sorgenthema Nummer eins gewor-
den. Wie kann kirchliche Jugendarbeit
diesen Sorgen begegnen? Dieser Frage
galt die Jugendseelsorgekonferenz.

Zunächst nahmen die Teilnehmer und
Teilnehmerinnen ihre persönliche Stand-

ortbestimmung zum Thema «Jugend und
Arbeit» vor. Das eigene Verhältnis zur Ar-
beit wurde dabei ebenso reflektiert wie
die Begegnung mit Jugendlichen, für die
das Thema Arbeit von Bedeutung ist. Drei
Beispiele aus der Praxis gaben Impulse für
die eigene Arbeit.

Als erster stellte Rolf Bezjak, Lehr-
lingsseelsorger bei der Arbeitsstelle «ka-
bei» in Zürich, seine Arbeit vor. Er wies
darauf hin, dass kirchliche Jugendarbeit
und die Pastoral schlechthin noch immer
darauf fixiert sind, ein Freizeitangebot zu

sein. Er plädierte dafür, dass wir als Kirche
in den Alltag der Menschen gehen und
diakonischer werden müssen. Bei «kabel»

geschieht das zum Beispiel in einer Selbst-

hilfegruppe von Jugendlichen, die eine
Lehre abgebrochen haben, oder durch
Beratung, wie man sich auf eine Stelle be-
wirbt. Dass nicht nur die Arbeit mit den

Jugendlichen, sondern auch mit Lehrmei-
ster und Lehrmeisterinnen und Betrieben
zur Diakonie gehört, wurde in den Aus-
führungen von Rolf Bezjak sehr deutlich.

Peter Zürn, Jugendarbeiter in der
Kirchgemeinde Aarau, berichtete von ei-
nem Projekt auf Pfarreiebene. Unter dem
Stichwort «Perspektiven» legt die Pfarrei
Aarau über den Rahmen der eigentlichen
Jugendarbeit hinaus einen thematischen
Schwerpunkt im Jahr 1998. Neben ver-
schiedenen Initiativen mit und für arbeits-
lose Jugendliche ist auch die Schaffung
von Praktikumsstellen in der Pfarrei reali-
siert worden. Auch in bestehenden An-
geboten wie dem Firmkurs oder Veran-

staltungen der Erwachsenenbildung wird
das Thema Jugendarbeitslosigkeit aufge-
griffen. Das Beispiel von Aarau zeigt, wie-
viel an diakonischen Akzenten innerhalb
des laufenden Pfarreibetriebes möglich
sind, wenn der Wille dazu besteht, sie zu
gewichten.

Den dritten Impuls gab Kurt Adler, der
zusammen mit Thomas Jenelten von der
Aargauer Caritas das Projekt «Leinenlos»
lancierte. Arbeitslose Jugendliche trafen
sich auf einem Schiff im Hallwilersee, um
über ihre Situation auszutauschen. Daraus
entstanden verschiedene kleine Projekte
wie beispielsweise ein Partyservice. Die
beiden Initiatoren gaben auch ein «work-
heft» heraus, ein Arbeitsmittel für Grup-
pen, um sich mit Themen rund um die
Arbeit (wie Zeit, Solidarität, Aufschwung)
zu beschäftigen. Hinter dieser Publikation
steht wiederum die Erfahrung, dass Arbeit
nicht nur für arbeitslose Jugendliche ein
Problem sein kann.

Die Vielfalt an Impulsen regte die Ju-

gendseelsorger und -seelsorgerinnen an,
Ideen für die eigene Praxis zu entwickeln.
Sie reichen vom Kontakt zu Betrieben vor
Ort über Beratung für Jugendliche auf
Lehrstellensuche bis zu thematischen Ak-
zenten innerhalb von Jugendanlässen und

Firmvorbereitungen. Genannt wurde auch
die Möglichkeit, Jugendlichen, die als Lei-
ter und Leiterinnen eine ehrenamtliche
Aufgabe in der Pfarrei übernehmen, ein
Zeugnis auszustellen, das ihnen ihre per-
sonalen, sozialen und organisatorischen
Fähigkeiten attestiert. Auch die ökumeni-
sehe Konsultation sollte nicht vergessen
werden. Jugendliche, Jugendarbeiter und
-arbeiterinnen haben zur Zukunft der
Schweiz in diesem Punkt etwas zu sagen.

Marie-77/e/'e.v See/er

Für eine Zukunft in Solidarität
und Gerechtigkeit

Mit der Ökumenischen Konsultation
zur sozialen und wirtschaftlichen Zukunft
ihres Landes stehen die Schweizer Kir-
chen nicht allein. So führte in Deutschland
ein ähnlicher Konsultationsprozess zu ei-

nem Wort der deutschen Kirchen «Für
eine Zukunft in Solidarität und Gerechtig-
keit» (SKZ 18/1997, S. 278-286). Über
dieses Schreiben sowie über Erfahrungen
mit dem Konsultationsprozess sprach im
Rahmen der «Dulliker Tagung für Theo-
logie und Seelsorge» der ausserordent-
liehe Professor für Christliche Gesell-
schaftslehre an der Theologischen Fakul-

tat Paderborn, Weihbischof Prof. Dr. Rein-
hard Marx.

Da der Kreis der Interessierten mit
25 Teilnehmenden sehr gering war, hielt
der Paderborner Weihbischof kein Refe-
rat, sondern erzählte anhand seiner Bio-
graphie über das Entstehen und das

Schicksal der Konsultation. Als Leiter des

Sozialethischen Institutes des Erzbistums
Paderborn «Kommende» in Dortmund,
war er als Sozialethiker von Anfang an mit
einem Textentwurf befasst, der als Idee im
Kontext der Deutschen Bischofskonferenz
entstanden war. Bei einem zu verfassenden
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Hirtenwort sollten diejenigen der ameri-
kanischen und österreichischen Bischöfe
als Orientierungshilfen dienen.

Ein erster Textentwurf wurde im
Herbst 1993 zwar von Parteien und Ver-
bänden gut aufgenommen, entsprach aber

überhaupt nicht den innerkirchlichen Er-
Wartungen. Während einer Tagung in
Mühlheim/Ruhr entstand dann die Idee
einer breit angelegten Konsultation mit
dem Ziel, einen neuen Text zu erarbeiten.
Dieser sollte «im breiten Gespräch er-
stellt, eine gesellschaftliche Debatte sollte
angezettelt werden, die sozialethischen
Themen sollten in der Kirche neues Ge-
wicht bekommen und das ökumenische
Miteinander gefördert werden». Weihbi-
schof Marx zeigt sich davon überzeugt,
«dass Art und Verlauf des Konsultations-

Prozesses zur Stärkung der gesellschaft-
liehen Rolle der Kirche beigetragen und
den Stil innerkirchlichen Miteinanders
verändert haben». Darüber hinaus habe

der Prozess dazu geführt, den Grundstein
zu legen für eine gemeinsame ökumeni-
sehe Soziallehre, die es bisher noch nicht
gab.

Der Konsultationsprozess habe ge-
zeigt, dass es keine andere Organisation
oder Institution ausser der Kirche gebe,
die langfristige Perspektiven in die gesell-
schaftliche Debatte einbringen könne.
Durch den Konsultationsprozess sei die
Kirche in dieser gesellschaftlichen Rolle
bestätigt und gestärkt worden. Weihbischof
Marx stellte dazu fest: «Im gemeinsamen
Wort haben die Kirchen unterstrichen,
dass diese Verkündigung keine religiöse
Angelegenheit ist, sondern gesellschaftli-
che Auswirkungen haben muss.» Darüber
hinaus sei auch sichtbar geworden, dass

die Kirche ihre Rolle in der modernen Ge-
Seilschaft nur dann übernehmen könne,
wenn sie bereit sei, die Grundprinzipien
der Moderne zu akzeptieren. Dabei gelte
insgesamt für die Gesellschaft, dass einzel-
nen Themen und Ziele nicht mehr vorge-
schrieben werden können, sondern dass

diese sich vielmehr im Kommunikations-
prozess und im Suchen nach einem
Grundkonsens herauskristallisieren. Der
Konsultationsprozess und die Abfassung
des Gemeinsamen Wortes der Kirchen ha-
ben hier die unverzichtbare Rolle der Kir-
che aufgezeigt. Diese würde weniger durch
die Berufung auf die Tradition legitimiert,
als vielmehr durch die Art der Argumen-
tation und dadurch, wie um die Akzeptanz
für die sozialethischen Ziele geworben
werde, die die Kirchen verkünden. Diese
Dienste der Kirchen würden, wie die Kon-
sultation gezeigt habe, gerne aufgegriffen
und als hilfreich empfunden, zumal es

deutlich geworden sei, dass die Kirche hier

keine eigenen Interessen vertrete. «Die
Kirchen haben in ihrem gemeinsamen
Wort deutlich gemacht, dass ihre Einmi-
schung aus tiefsten theologischen Grün-
den erfolgt.» Schliesslich warf Marx auch
die Frage auf, wie konkret die Kirche spre-
chen müsse. In diesem Zusammenhang
warnte er: «Verzichten Sie hier in der
Schweiz bitte nicht auf Konkretisierungen,
nur Prinzipien zu verkünden ist verhee-
rend.» Schliesslich habe der Konsulta-
tionsprozess auch Auswirkungen auf das

Selbstverständnis der Kirche gehabt: Es
sei nämlich erfahrbar geworden, dass

«Kirche nicht nur das Lehramt ist, son-
dem eine Vielfalt von Subjekten», die in-
nerkirchlich die sozialethische Reflexion
und die Praxis vorantreiben. Nicht zuletzt
sei der Konsultationsprozess durch dieses

In- und Miteinander von Lehramt, sozial-
ethischer Reflexion und engagierter Pra-
xis der Sozialbewegung gestärkt worden.
Im Bereich der sozialethischen Verkündi-
gung und Praxis der Kirche sei eine neue
«ekklesiologische Intersubjektivität» ent-
standen, die nicht mehr zurückgenommen
werden könne. Jedenfalls sei im Konsulta-
tionsprozess ein wirklicher Dialog besser

erreicht worden als bei dem Kirchenvolks-
begehren, das in Deutschland fast parallel
dazu verlief. Zusammenfassend lasse sich

sagen, dass durch die Konsultationen und

Aufbruch der Schwestern in Altstätten
Seit langer Zeit lebten und wirkten im

Kloster Maria Hilf in Altstätten Kapuzi-
nerinnen. Im Jahr 1888 erwuchsen aus die-
sem Kloster zwei Missionsschwestern-Ge-
meinschaften. Auf die Inititative der kürz-
lieh seliggesprochenen Mutter Bernarda
Bütler und der Mutter Caritas Brader

zogen eine Anzahl Schwestern nach Süd-

amerika, wo sie segensvoll wirkten. In Alt-
Stätten selbst setzten sich einige Schwe-

stern als Lehrschwestern im Dienst der
Volksschule ein und führten seit 1921 eine
Internatsschule für Mädchen. Nach der
Mitte unseres Jahrhunderts wurden die
Eintritte von Lehrerinnen in den Orden
seltener. Anderseits vermehrte der Staat
durch seine Schulen die Bildungsmöglich-
keiten. So sahen sich die Schwestern in
Altstätten am Anfang der Siebzigerjahre
veranlasst, den Schuldienst und das Insti-
tut 1973 aufzugeben.

Nun war es notwendig geworden, ein
neues Wirkungsfeld zu suchen. An Mög-
lichkeiten fehlte es nicht. Auch hinter den
Klostermauern wurde der Hunger so vie-
1er Menschen nach geistiger Begleitung

das Gemeinsame Wort die Kirche «einer-
seits einen konstruktiven Beitrag geleistet
hat zur sozialethischen Bewältigung des

gesellschaftlichen Umbruchs, und zum an-
deren sich selbst erneut klar darüber ge-
worden ist, welche Rolle sie in der moder-
nen Gesellschaft zu spielen hat». Um
einen Baustein für die Erneuerung eines
sozialethischen Konsenses in der Gesell-
schaft zu erreichen sowie sich über ihren
eigenen Weg gewiss zu werden, dürfe die
Kirche allerdings ihre Optionen nicht nur
prophetisch und sozialethisch verkünden,
sondern müsse sie auch selber zeichenhaft
verwirklichen. Diesen Weg würde sie dann
gehen können, wenn sie sich einerseits ih-
rer Berufung bewusst bleibe, Gott in der
Welt zu verkünden, ihn aber gleichzeitig
durch ihre Praxis auch bezeuge, also

Mystik und Politik miteinander verbinde.
Wenn die Kirche so Ort der Gotteserfah-

rung und konkret sichtbares Zeichen der
Liebe zu den Armen, des Kampfes für Ge-

rechtigkeit sei, habe sie Zukunft, worauf
auch der Theologe Johann Baptist Metz
immer wieder zu Recht hingewiesen habe.

«Nur wenn Kirche gleichzeitig Raum von
Spiritualität, Kontemplation, Gebet und

Aktion, Nächstenliebe, Engagement ist,
kann sie Kirche Jesu Christi in Zukunft
sein», schloss der Weihbischof von Pader-
born. flngh/e Mut/7-Oe/sc/zner

und Zielweisung erkennbar und weckte so
das Verlangen, hier zu helfen. Gefördert
durch die damalige Frau Mutter Schwester
Andrea Bucher, entwickelte sich allmäh-
lieh aus Meditationsangeboten, Gebets-

Vertiefungskursen sowie durch persönliche
Gesprächsbegleitungen ein neues Aposto-
lat im Sinn der Wegbegleitung. Doch die-
ser Einsatz der Schwestern wurde durch
die strengen Klausurbestimmungen des

Klosters begrenzt. So erwies sich die Aus-
Übung des erstrebten Apostolats in diesem
Rahmen zunehmend als schwierig, trotz
des langen Versuches, beides zu verbin-
den. Schliesslich erteilte Bischof Otmar
Mäder von St. Gallen die Genehmigung,
dass jene Schwestern, die sich besonders

zur neuen Aufgabe berufen fühlten, ver-
suchsweise ein eigenes Haus suchen sol-
len. Dieser Versuch war als erster Schritt
zur vollen Selbständigkeit gedacht. Vier
Tage vor Ostern 1990 fand der Aufbruch
der Schwestern in die neue Niederlassung
statt.

Es ist nicht verwunderlich, wenn ein
solches Auseinandergehen Gefühle des

Unbehagens weckt. Doch muss man etwas

Spirituelle Weggemeinschaft
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weiterdenken und darf nicht übersehen,
dass schon im Wort «Aufbruch» der Be-

griff «ßn/cA» enthalten ist. Jeder Bruch
tut normalerweise weh, er zerstört etwas
Bestehendes. Aber - und dieses aber darf
nicht übersehen werden - er macht den

Weg frei für etwas Neues. Denken wir als

Vergleich an den Aufbruch des Frühlings
in der Natur mit seinem Wachsen und
Blühen.

Neues Leben in Kehrsiten
Die Schwestern, die Altstätten verlies-

sen, zogen an die Gestade es Vierwaldstät-
tersees nach Kehrsiten. Flier hatte seiner-
zeit der seeleneifrige Ortskaplan mit Hilfe
einiger edel gesinnten Leute ein Fiaus
bauen lassen, dass für seelisch Hilfesu-
chende gedacht war. Das wurde nun den
Schwestern mietweise zur Verfügung ge-
stellt. Sie nannten sich nun: «Spirituelle
Weggemeinschaft». Was sie damit sagen
wollen, fassen sie in der Einleitung zu den

neuen Konstitutionen in die Worte: «In ei-

ner Zeit und in einem kulturellen Umfeld,
in der so viele Menschen sich seelisch und
geistig entwurzelt oder zumindest verunsi-
chert fühlen, da viele an Depressionen
kranken, ihr Leben als sinnlos erfahren
und der Resignation oder einer Form der

vielfältigen Süchte verfallen, fühlen sich
die Schwestern gerufen, durch ihr einfa-
ches Dasein, ihr Beten und Opfern Weg-

fteg/e/fen'«/ze« zu sein für Menschen auf
ihrem Suchen nach Gott. Als Sp/ritwe/fe
Wegbegleitung möchten wir betonen, dass

wir unsern Weg nur geführt und gestärkt
in der Kraft des Heiligen Geistes und in
Begleitung von Jesus zum Vater gehen
können. Es ist uns ein besonderes Anlie-
gen, auch Menschen zu erreichen, die in
Gefahr sind, durch die vielfältigen pseudo-
religiösen Strömungen an den Rand der
Kirche oder aus ihr heraus gezogen zu
werden.»

Das Wachsen ihres Wirkens
Über das Entfalten der Gemeinschaft

in Kehrsiten schrieben die Schwestern in
ihrem Jahresbericht 1992: «Die ersten Jah-

re in Kehrsiten haben sich klar gegliedert
in eine Zeit des Wurzelfassens, eine Zeit
der <Auskernung> als Gemeinschaft und
eine Zeit des Reifens und der Läuterung.
Es waren Jahre der Freude und zugleich
des Schmerzes und gerade darum gute
Jahre. Jede von uns hat <hautnahe> Los-
lösung erfahren in verschiedenen Belan-

gen durch einen Prozess, der Freiheit schuf
und doch mit Schmerzen verbunden war.»

Gleichzeitig mit der inneren Entwick-
lung entfaltete sich ihr Einsatz in der Apo-
stolatstätigkeit. Die Schwestern hielten
regelmässig Kurse in kontemplativer Me-

ditation nach der Heiligen Schrift und in
Gebetsvertiefung. Sie helfen den Suchen-
den durch eingehende Aussprachen und
bieten einzelnen die Möglichkeit an, für
kürzere oder längere Zeit bei ihnen zu
wohnen und mit ihnen den Alltag zu tei-
len.

Ihr Einsatz erfuhr eine Ausweitung
durch die Gründung der «Laien Wegge-
meinschaft», das heisst einer Vereinigung
von solchen Frauen und Männern, die im
Sinn der Schwesternschaft leben möchten.
Viermal im Jahr wird den Mitgliedern die-
ser Gemeinschaft ein «Lob-, Dank- und
Anbetungstag» zu Ehren Gottes des Va-
ters gehalten. Es ist überraschend, festzu-
stellen, wie viele Teilnehmende sich dazu

einfinden, und erfreulich zu hören, was sie

in ihren Zeugnissen vom Wirken Gottes in
ihnen aussagen. Als Hilfsmittel zur Erin-

nerung an das Erlebte und als Anregung
für die Zukunft werden Devotionalien,
Bilder, Bücher und andere Gegenstände
in einem kleinen Laden angeboten.

Bei allen diesen verschiedenen Ein-
Satzmöglichkeiten übersehen sie das eine

nicht, das im Evangelium gefordert wird.
Gleichsam als Schluss-Zusammenfassung
heisst es in der Einleitung zu den Konsti-
tutionen: «Wichtigste Grundlage für unser
Wirken ist jedoch immer unser Gebets-

apostolat für die vielen Anliegen, die an

uns herangetragen werden, wie auch für
die grossen Anliegen in Kirche und Welt.»

Kirchliche Anerkennung
Der Einzug in Kehrsiten war ursprüng-

lieh als Versuch vom Bischof von St. Gal-
len bewilligt worden. Nach drei Jahren

Um der Bevölkerung der Westbank und

von Gaza zu dienen, gründeten vor 25 Jah-

ren die Vatikanische Kongregation für die
Ostkirchen und die De-La-Salle-Schul-
brüder in Bethlehem eine Hochschule. An-
lässlich dieses Jubiläums lud der Schwei-
zerische Heiligland-Verein (SHLV) zum
thematischen Teil seiner Jahresversamm-

lung einen Vertreter dieser einzigen ka-
tholischen palästinensischen Universität zu
einem Gespräch ein. Wahrgenommen wur-
de diese Einladung von ihrem Vizekanz-
1er, Br. Vincent Malham, einem amerikani-
sehen Schulbruder syrischer Herkunft.

Eine katholische Hochschule
für christliche und muslimische
Studierende
Die Universität Bethlehem nahm ihren

Betrieb mit weniger als 100 Studierenden

fand die rechtliche Lösung vom Kloster in
Altstätten statt. Ihre Niederlassung unter-
stand nun dem Bischof von Chur. Am
25. April 1998 errichtete der Apostolische
Administrator der Diözese Chur, Erzbi-
schof Wolfgang Haas in kanonischer Form
die Spirituelle Weggemeinschaft in Kehr-
siten als Institut des geweihten Lebens.

Am 22. August 1998 wurde im Marien-
heiligtum Hergiswald das Werden der
neuen Ordensinstitution durch die Pro-
fessfeier festlich begangen. Eine grosse
Zahl von Angehörigen und Befreundeten
ihrer Gemeinschaft waren zu dieser Feier
erschienen, darunter etwa zehn Priester.
Als bischöflicher Beauftragter stand Dom-
herr Walter Niederberger der Feier vor.
Ein Kinderchor sang in Erfüllung des

bekannten Liedtextes: «Lobt froh den

Herrn, ihr jugendlichen Chöre!» Einen ju-
gendlichen Chor bildeten auch die Schwe-

stern, ihrer Begeisterung nach, auch wenn
einige schon etliche nicht immer frohe
Tage erlebt haben.

Domherr Niederberger legte in tref-
fenden Worten den Sinn einer solchen Le-
bensweihe dar und betonte mit Recht, wie
gerade heute so viele desorientierte Men-
sehen eine spirituelle, mütterliche Wegbe-
leitung nötig haben. Diesem Dienst zur
Ehre Gottes und dem Heil der Mitmen-
sehen weihten sich nun sechs Schwestern
durch die Professhingaben in Anwesen-
heit von drei Novizinnen. In der Allerhei-
ligenlitanei wurde auch die selige Maria
Bernarda angerufen, die seinerzeit im glei-
chen Schwesternkloster, wie die anwesen-
den Professschwestern, ihr Noviziat ge-
macht hatte. Benno Orferwtflff

auf, heute zählt sie 2065 Studierende in
fünf Fakultäten - für Geisteswissenschaf-
ten, Wirtschaft und Verwaltung, Erzie-
hungswissenschaften, Pflegeberufe, Natur-
Wissenschaften - und dem Institut für Ho-
telmanagement und Tourismus. Die Zahl
der Studierenden hat im Vergleich zum
letzten Jahr um 110 zugenommen: 647 sind

Studienanfänger und vor allem auch Stu-

dienanfängerinnen, beträgt der Frauen-
anteil doch 65%. Dieser grosse Anteil hat
damit zu tun, dass zum einen die Familien
wohl ihre Söhne auswärts studieren las-

sen, nicht aber ihre Töchter, und dass zum
andern bei den Aufnahmeprüfungen die
Frauen bessere Leistungen erbringen.

Weil die katholische Universität der

ganzen palästinensischen Bevölkerung of-
fen steht, beträgt der Anteil muslimischer
Studierender 68%. Von den Studierenden

Silber für die Universität Bethlehem
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kommen 48% von Bethlehem selber, 26%

von Jerusalem, 17% von Hebron und 9%
von anderswo. Allerdings werde wegen
den von Israel verfügten Reisebeschrän-
kungen das Einzugsgebiet immer kleiner;
deswegen und weil die Abschlüsse von Is-

rael nicht anerkannt werden, kommt zu-
dem für arabische Studierende aus Galiläa

- wo es eine starke christliche Minderheit
gibt - ein Studium in Bethlehem kaum in
Frage.

Zwischen christlichen und muslimi-
sehen Studierenden sei das Verhältnis gut,
konnte Br. Vincent Malham bestätigen.
Extremisten gebe es wenige, und sie wür-
den im Auge behalten. Mit einer christ-
liehen Universitätsbehörde und -admini-
stration sowie einem zu % mehrheitlich
christlichen Lehrkörper sei die Universi-
tät Bethlehem westlich orientiert. Anlass
zu Sorge gebe mehr die stetige Abnahme
des christlichen Bevölkerungsteils in den

palästinensischen Gebieten.
Die Universität Bethlehem selber hat

ihr Jubiläum zum Anlass genommen, als

erste palästinensische Universität - wei-
tere Hochschulen gibt es in Birzeit.Ramal-
Iah, Nablus, (Ost-)Jerusalem, Hebron und
Gaza - einen strategischen 5-Jahres-Plan
zu entwerfen. In einer ersten Phase, die

abgeschlossen ist, wurden künftige Ent-
Wicklungsmöglichkeiten («The Vision»)
zusammengestellt; in einer zweiten Phase

geht es nun darum, die Realisierungsmög-
lichkeiten abzuklären («Implementation»).

Neue Studiengänge wurden indes schon
bisher immer wieder eingerichtet, und
auch die Förderung der Forschungsmög-
lichkeiten ist ein ständiges Anliegen der
Universitätsbehörden. So besuchen bereits
24 Studierende den neuen Studiengang für
Religionslehrer und Religionslehrerinnen
an christlichen Schulen (Bachelor degree
in Theology and Religious Sciences). Und
so wurden als Nebenfächer auch techni-
sehe Studiengänge eingerichtet: Medizi-
naltechnik, Informatik, Telekommunika-
tion und industrielle Chemie.

Ausgebaut wurde auch das Angebot
für künftige Tourismusfachleute. Am Pro-

gramm für Reiseführer nehmen dieses
Jahr 10 Studierende teil, nachdem letztes
Jahr 13 von 16 ihre Ausbildung erfolgreich
abschliessen konnten; vor kurzem hat Is-
rael mündlich zugesichert, dass die palästi-
nensischen Führer künftig Gruppen auch
in Israel führen dürfen. Br. Vincent Mal-
harn hofft auf die schriftliche Bestätigung
dieser Zusicherung und dass die Geneh-
migung nicht auf christliche Stätten be-
schränkt wird. Neu ist der im Blick auf
Führungen in Israel mit der lutherischen
und der baptistischen Schule in Bethle-
hem gemeinsam durchgeführter Kurs. Am

Kurs «Tourismus für den Frieden» schliess-
lieh sind vier Universitäten beteiligt (Mar-
seille, Casablanca, Ber Sheba, Bethlehem);
eine Schwierigkeit für die Palästinenser ist
hierbei allerdings die französische Spra-
che.

Um der palästinensischen Gesellschaft
Dienstleistungen erbringen zu können, hat
die Universität zudem mehrere Aussen-

programme («outreach programs») einge-
richtet.

Freuden und Sorgen
An der Universität Bethlehem wirken

100 vollamtliche und 57 nebenamtliche
Dozierende. Von ihnen haben 45% ein
Doktorat, wobei zu bedenken ist, dass im
Vergleich zu europäischen Verhältnissen
die Universität Bethlehem eher eine Fach-
hochschule denn eine universitäre Hoch-
schule ist, aber als solche auch einen For-
schungsauftrag hat; dafür steht den Fakul-
täten 1 Mio. $ zur Verfügung.

Von besonderer Bedeutung ist das bio-
technische Labor, von denen es auf der

ganzen Welt nur 5 gibt, wie Br. Vincent
Malham stolz erwähnte; jenes von Beth-
lehem hat als Einzugsgebiet die ganze
arabische Welt.

Vor allen Ausbauplänen hat die Uni-
versität Bethlehem schon heute Raum-
problème, muss also schon heute bauen
können. Die Finanzierung eines neuen
Gebäudes ist dank erheblichen Beiträgen
der USA (0,5 Mio. $) und der OPEC
(0,25 Mio. $) zur Hälfte gesichert; so wird

Als ein «Meisterwerk moderner Ge-

Schichtsschreibung» wurde die auf 14 Bän-
de geplante «Geschichte des Christen-
tums», deren französische Originalausgabe
bei Desclée in Paris herauskommt, 1991

beim Erscheinen des ersten Bandes der
deutschen Ausgabe (Band 6: «Die Zeit
der Zerreissproben» [1274-1449]) begrüsst
und als ein «Höhepunkt der Geschichts-

Schreibung für das 3. Jahrtausend» gewer-
tet. Inzwischen ist das Werk an der Mitte
seines Weges angelangt - in der deutschen

Ausgabe sind 8 Bände erschienen - und
man kann es wagen, es an den Ansprüchen
zu messen, die ihm die französischen Her-
ausgeber Jean-Marie Mayeur, Charles Pie-
tri, André Vaucher unci Marc Venard auf
den Weg mitgaben.'

bereits nächsten Sommer mit dem Bau
begonnen werden können.

Nicht zu planen ist die Zukunft des

politischen Kontextes der Universität
Bethlehem. Das neue Studienjahr konnte
rechtzeitig begonnen werden, doch ist die

Lage gespannt: «Man weiss heute nicht,
was morgen sein wird.» Weil von den zwei
in der Woche vor der Jahresversammlung
des SHLV erschossenen muslimischen
Palästinensern der eine Absolvent der
Universität Bethlehem war, gab es an allen
Universitäten Demonstrationen; solche
Demonstrationen können von Israel ver-
fügte Einschränkungen zur Folge haben.

Unabhängig davon ist die Universität
Bethlehem auf Unterstützung von aussen

angewiesen. Auf akademischer Ebene un-
terhält sie Beziehungen zu derzeit 10 eu-
ropäischen und nordamerikanischen Uni-
versitäten. Eine Stärkung ihrer Stellung
in einem mehrheitlich muslimischen Palä-
stina erhofft sich Br. Vincent Malham
von erfolgreichen Verhandlungen zwi-
sehen dem Heiligen Stuhl und der palästi-
nensischen Autonomiebehörde. Bethlehem
braucht aber auch finanzielle Unterstüt-
zung; Br. Vincent Malham ist dankbar,
dass es in aller Welt Gruppen gibt, die sie

unterstützen. Und er benutzte die Gele-
genheit seines Besuches, für die vom
SHLV und über ihn geleistete Unterstüt-
zung zu danken. Er bat indes nicht nur um
weitere finanzielle, sondern auch und in
erster Linie um moralische Unterstützung,
namentlich um das Gebet. Rp//We;'£>e/

Man muss einmal neidlos anerkennen,
dass es im Moment keine neuere «Ge-
schichte des Christentums» gibt, die das

Thema in dieser Breite behandelt. Das ist
schon daran «greifbar», dass jeder Band
um 1000 Seiten umfasst, was freilich auch
die Gefahr mit sich bringt, dass kaum je-
mand die Bände auch wirklich ganz liest,
sondern sie wohl eher als «Nachschlage-
werk» zu einer besonderen Epoche, einem
bestimmten Land oder einem Thema ge-

' Die Geschichte des Christentums. Religion
- Politik - Kultur. Herausgegeben von Jean-
Marie Mayeur, Charles (t) und Luce Pietri,
André Vaucher, Marc Venard. Deutsche Ausga-
be herausgegeben von Norbert Brox, Odilo En-
gels, Georg Kretschmar, Kurt Meier, Heribert
Smolinsky, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1991 ff.

Neue Büch

«Geschichte des Christentums»
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braucht. Positiv führt diese Breite dazu,
dass hier Themen behandelt werden, die
bei kürzeren Werken unter den Tisch fallen

- denken wir etwa an die Geschichte der
Ostkirche oder der vorchalkedonischen
Kirchen. Dass trotzdem Wünsche übrig-
bleiben können, beweist Christoph Mark-
schies (Jena), der deutsche Bearbeiter von
Band 2 («Das Entstehen der einen Chri-
stenheit» [250-430]), der einige Kapitel des

Originals total überarbeitet hat, um unter
anderem dem «sozialgeschichtlichen» As-
pekt mehr Raum zu geben.

Die Originalausgabe wurde von fran-
zösischen Gelehrten konzipiert und ge-
schrieben. Die deutsche Ausgabe - als

Haupt-Herausgeber zeichnen Norbert
Brox (Regensburg), Odilo Engels (Köln),
Georg Kretschmar (München), Kurt
Meier (Leipzig) und Heribert Smolinsky
(Freiburg im Breisgau) - wird jeweils un-
ter der Federführung eines Hauptverant-
wortlichen bearbeitet. Odilo Engels, der
zuständig war für Band 5 («Machtfülle des

Papsttums» [1054-1274]), umreisst diese

Aufgabe so: «einen für interessierte Fran-
zosen geschriebener Band für den deut-
sehen Leser zu bearbeiten, heisst nicht
nur, bibliographische Angaben zu ergän-
zen oder... Lücken im deutschen Anteil
am Geschichtsbild zu füllen, sondern auch
Rücksicht auf einen gewachsenen Kanon,
wie er jeder Nation eigen ist, zu nehmen,
ohne diesem Kanon wider besseres Wissen
oder gar sklavisch zu folgen». Egon Bos-
hof (Passau), der Herausgeber von Band 4

(«Bischöfe, Mönche und Kaiser» [642-
1054]), gibt zu, dass er diese Aufgabe «viel-
leicht ein wenig leichtsinnig» übernom-
men habe. Er habe das Wagnis nur ein-
gehen können, weil er, der bei der «stetig
fortschreitenden Spezialisierung der histo-
rischen Wissenschaft» nicht zu allen The-
menbereichen selbstständige Forschung
betrieben habe, «auf die Sachkenntnis der
Kollegen, die die einschlägigen Kapitel (in
der französischen Original-Ausgabe) ver-
fasst haben, vertrauen konnte».

Einige Hinweise auf die Autoren so-
wohl der Originalausgabe wie der deut-
sehen Ausgabe müssen genügen. Einmal
fällt auf, dass nur zwei schweizerische Au-
toren in den bisherigen Bänden auftreten:
einmal Agostino Paravicini Bagliani, der
an der Universität Lausanne mittelalter-
liehe Geschichte doziert und als früherer
Mitarbeiter am Vatikanischen Archiv in
Rom besonders kompetent für die Dar-
Stellung der Geschichte des Papsttums ist,
dann Philippe Chenaux, Dozent am Semi-
nar für neueste Geschichte der Univer-
sität Genf, bekannt durch Arbeiten zur
Kirchengeschichte der Westschweiz im
20. Jahrhundert; dazu kommt noch

Michael Durst, Professor an der Theologi-
sehen Hochschule Chur, der einige Kapitel
über die nachkonstantinische Kirche bear-
beitete. Weiter fällt sowohl bei der Ori-
ginal-Ausgabe wie bei der Bearbeitung
der deutschen Ausgabe auf, dass es ein
Gemeinschaftswerk von Kirchen- und Pro-
fanhistorikern ist und dass in der deut-
sehen Ausgabe katholische und evangeli-
sehe Kirchengeschichtler einmütig zusam-
menarbeiten. So ist Heribert Smolinsky,
der Band 7 («Von der Reform zur Refor-
mation» [1450-1530]) bearbeitete, Ordi-
narius für mittlere und neuere Kirchen-
geschichte an der Universität Freiburg im
Breisgau, er zeichnet auch verantwortlich
für den folgenden Band 8 («Die Zeit
der Konfessionen» [1530—1620/30]). Kurt
Meier, der die Bearbeitung des Bandes 12

(«Erster und Zweiter Weltkrieg, Demo-
kratien und totalitäre Systeme» [1914-
1958]), übernommen hat, war Professor
für Kirchengeschichte und kirchliche Zeit-
geschichte an der Universität Leipzig. In-
teressant ist, dass in der Originalausgabe
viele Kapitel, die den deutschen Sprach-
räum betreffen, von Professoren der Uni-
versität Strassburg verfasst wurden (z.B.
Francis Rapp für die mittelalterliche, Marc
Lienhart und Bernard Vogler für die Re-
formationszeit);hier wird die vermittelnde
Funktion des Elsass deutlich sichtbar.

Einen «Spezialfall» bildet Band 2

(«Das Entstehen der einen Christenheit»
[250-430]). Charles Pietri, Direktor der
École Française in Rom und bekannt
durch seine Forschungen über die Kirche
Roms in der konstantinischen und nach-
konstantinischen Zeit, hatte diesen Band
übernommen, starb aber 1991 vor Beendi-

gung der Arbeit. Seine Frau Luce Pietri,
Professorin an der Sorbonne, übernahm

Alle Bistümer

Die Schweizer Bischofskonferenz
(SBK) tagte vom 28.-30. September 1998

in St. Gallen (Bischöfliches Ordinariat
der Diözese St. Gallen). Themenschwer-
punkte dieser Herbstversammlung waren
die Stellungnahme zur «DroLeg»-Initia-
tive, zur Zweiten Sonderversammlung für
Europa 1999 der Bischofssynode sowie

mit Schülern und Freunden ihres Mannes
die Beendigung des Bandes. Wie weit
diese «Genesis» dazu geführt hat, dass ein-
zelne Kapitel dieses Bandes in der deut-
sehen Fassung so stark überarbeitet wur-
den, dass man oft von einer Neufassung
sprechen muss, entzieht sich meiner Kennt-
nis. Christoph Markschies (Jena) fasst sei-

ne Arbeit so zusammen: «Nun hoffen die
deutschen Bearbeiter, dass das Patch-Work
aus deutscher und französischer Arbeit
beziehungsweise das Mosaik der unter-
schiedlichen Sichtweisen nicht zu einer
Einheit verwoben, so doch zu einem facet-
tenreichen Bild Zusammengesetz werden
konnte.» Ein wesentliches Verdienst am
Gelingen des Werkes kommt dem Herder
Verlag zu, der die deutsche Ausgabe be-
treut. Bei einigen Bearbeitern kommt frei-
lieh sehr diskret der Zeitdruck zur Spra-
che, unter dem sie ihr Werk vollenden
mussten. Vermutlich sollte das Erscheinen
im französischen und deutschen Sprach-
räum nicht allzu sehr auseinanderklaffen.

Fassen wir zusammen: Es ist eine impo-
nierende Leistung sowohl von Seiten der
französischen Herausgeber und Autoren,
wie auch von Seiten der Bearbeiter und
Übersetzer der deutschen Ausgabe. Neben
dem alten «Fliche-Martin» und der Kir-
chengeschichte von Hubert Jedin behält
diese Geschichte des Christentums - nicht
der Kirche! - sicher noch lange Zeit ihren
Wert. Dass sie zu einem «Patch-Work»
verschiedener Sichtweisen geworden ist,
bei dem die Übergänge oft deutlich sieht-
bar bleiben, muss nicht unbedingt negativ
sein, das Werk ist damit - um mit Chri-
stoph Markschies zu sprechen - facetten-
reicher und damit wohl auch der Vielfalt
der Zeit angemessener geworden.

/Vextor Werfe«

zur «Stiftung Solidarische Schweiz». Die
Bischöfe gaben ihrer Besorgnis über die
Entwicklung der Asylproblematik Aus-
druck. Ferner berieten sie über konkrete
Vorschläge zur Vorbereitung des Jubi-
läumsjahres 2000.

Die SBK wurde von der Regierung des

Kantons St. Gallen wie auch vom Admini-

Pressecommuniqué zur 241. Ordentlichen Versammlung
der Schweizer Bischofskonferenz vom 28.-30. September 1998 in St. Gallen
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strationsrat des katholischen Konfessions-
teils des Kantons St. Gallen empfan-
gen. Die SBK begrüsste ihrerseits den

Apostolischen Nuntius in der Schweiz,
Erzbischof Dr. Oriano Quilici, und Mgr.
Wolfgang Haas, Erzbischof von Vaduz.

Der Abt-Bischof von St-Maurice, Mgr.
Henri Sahna, musste sich für diese Ver-
Sammlung entschuldigen.

Anwesend war der Administrator der
Diözese Lausanne, Genf und Freiburg,
Mgr. Jacques Richoz.

Das s/c/z versc/zär/ende Asy/proO/em
Mit grosser Besorgnis haben die Bi-

schöfe von den neuesten Entwicklungen
in der Asylantenfrage Kenntnis genom-
men. Angesichts der dramatischen Lage in
Kosova haben sie Verständnis für die ra-
pide ansteigende Zahl von Asylbewerbern.
Restriktive Massnahmen dürfen diesen
aber den Zugang zur Schweiz nicht verun-
möglichen. Andererseits sind die Bischöfe

beunruhigt über eine sich abzeichnende

Asylantenfeindlichkeit in der Schweizer

Bevölkerung. Sie bitten alle christlichen
Gemeinden um weitere Anstrengungen
bei der Aufnahme dieser hilfsbedürftigen
Menschen. Unserer Generation sollen
nicht dieselben Vorwürfe gemacht werden
können, wie sie jetzt gegen die Kriegs-
generation erhoben werden. Die Kirchen
und der Schweizerische Israelitische Ge-
meindebund (SIG) unterstützen die In-
itiative für einen «Runden Tisch» mit all
jenen, die sich mit der Asylproblematik
befassen.

Sü/fMttg so/zdarâc/te Sc/zvraz
Die SBK bekräftigt ihre positive Stel-

lungnahme zum Gesetzesentwurf für die

«Stiftung solidarische Schweiz». Das An-
liegen, eine solche Stiftung einzurichten,
findet ihre volle Unterstützung. Dies wur-
de bereits am 6. März 1997 in einer Er-
klärung der SBK zum Ausdruck gebracht.
Die SBK hofft nun, dass die Schweizer Be-
völkerung diesem zukunftsweisenden und

einzigartigen Projekt mit Überzeugung
zustimmen wird.

«DroLeg»-/«z7zat/ve
1997 hatte sich die SBK in ihrer Stel-

lungnahme gegen die Initiative «Jugend
ohne Drogen» eingesetzt. Damals schon
hatte sie angekündigt, dass sie sich ebenso
unmissverständlich zur «DroLeg»-Initia-
tive äussern werde. Diese Initiative gibt
vor, das Drogenproblem könne - nach den

negativen Erfahrungen mit der einseitigen
Repressionspolitik vergangener Jahre -
durch die Freigabe der Drogen gelöst wer-
den. Diese Sichtweise ist nicht zutreffend,
denn sie traut den drogengefährdeten

Menschen, und vor allem den Jugendli-
chen, ein zu grosses Mass an Eigenverant-
wortung zu. Die SBK ist der Meinung,
dass die Konsequenzen einer pauschalen
Liberalisierung äusserst gravierend wären.

Notwendig sind neben der massvollen Re-
pression auch Massnahmen im Bereich
der Prävention, der Therapie und der
Überlebenshilfe. Dies sind wesentliche
Bestandteile einer verantwortungsvollen
Drogenpolitik (Erklärung im Wortlaut
nachstehend).

ß;sc/7o/MVMorfe - Zweite Sowrfer-

versamm/ung/wr Europa 7999

Die SBK hat ihre Stellungnahme zu
den Lineamenta für die Zweite Sonder-
Versammlung für Europa 1999 der Bi-
schofssynode beraten. Sowohl kritische als

auch weiterführende Überlegungen zum
Dokument des Synodensekretariats wer-
den nach Rom weitergeleitet. Diese stüt-
zen sich auf die Vorarbeiten der Bischöfe
und die Beiträge von 28 Kommissionen
und Institutionen, welche von der SBK um
ihre Meinung angefragt worden waren.
Die Bischöfe wollen die drängenden An-
liegen der Kirche in der Schweiz bei der
Synode zur Sprache bringen. Generell set-

zen sich die Bischöfe für eine unvoreinge-
nommen positive Auseinandersetzung mit
der Moderne ein. Glaube und Ethik
gehören zusammen, und die Kirche muss
sich deshalb mit sozialen und politischen
Fragen befassen. Vor allem heben die
Bischöfe hervor, dass der Glaube an den
auferstandenen Herrn Jesus Christus alles
Handeln bestimmen muss.

Dies schliesst eine Besinnung auf die

europäischen Wurzeln mit ein. Die prakti-
sehen Folgerungen betreffen nicht nur das

Zasamme« von West- und Osteuropa, son-
dem auch unsere Mitverantwortung bei
der Bewältigung sowohl gesamteuropäi-
scher als auch globaler Herausforderun-

gen.
Die Delegation der SBK besteht aus:

Mgr. Amédée Grab OSB, Bischof von
Chur und Präsident der SBK; Mgr. Dr.
Kurt Koch, Bischof von Basel und Vize-
Präsident der SBK; Mgr. Dr. Ivo Fürer, Bi-
schof von St. Gallen.

7ntemaho«a/es /a/m
<7er ö/ferew Afensc/zen 7999

Die SBK hat zwei Botschaften zum
«Internationalen Jahr der älteren Men-
sehen 1999» verabschiedet und ihrer Ge-

nugtuung darüber Ausdruck gegeben, dass

die UNO das letzte Jahr dieses Jahrtau-
sends den älteren Menschen widmet. Er-
halten sie in der heutigen Gesellschaft den
ihnen zukommenden Respekt? Der Trend,
die Jugend zu verherrlichen, wertet das

Älterwerden und das Altsein ab. Die ste-

ten und rasanten Veränderungen im All-
tag erschweren vielen betagten Menschen
das Leben und tragen zu Angst, Abwehr
und Verbitterung bei. Die Bischöfe gelan-

gen mit ihrer ersten Botschaft auch mit
einer Bitte an die Betagten: sie sollen mit-
helfen, den Glauben den Jüngeren und

Jungen vorzuleben, damit er lebendig er-
halten bleibt. Die zweite Botschaft enthält
den Dank der SBK an all jene, die sich der
älteren Menschen annehmen, für ihren
unersetzlichen Beitrag.

77oc0 ,vc7;« 7v o«ntag 799#

Die Bischöfe verabschiedeten den Auf-
ruf zum Hochschulsonntag 1998. Darin
wird die Aufgabe der Universität hervor-
gehoben, interdisziplinär zu denken und

zu handeln, weil auch in Lehre und For-
schung immer der ganze Mensch im Mit-
telpunkt stehen soll. Ein wichtiger Beitrag
zur christlichen Sicht der Welt und der
Menschen wird für unsere jungen Genera-
tionen von den Bildungs- und Erziehungs-
Institutionen geleistet. Aus Anlass der Kol-
lekte für den Hochschulsonntag, die tra-
ditionsgemäss am ersten Adventssonntag
(29. November 1998) erhoben wird, rufen
die Bischöfe zu Solidarität und zur Unter-
Stützung der Universität Freiburg auf.

We/t/wge«rftre/fe« 7999

Die SBK hat mit Freude den Bericht
über das erste nationale Jugendtreffen auf
dem Monte Tamaro (TI) entgegengenom-
men. Wie jedes Jahr am Palmsonntag lädt
der Papst zum Weltjugendtag ein. Diesem
Beispiel folgend werden in der zweiten
Hälfte der Fastenzeit des kommenden
Jahres in verschiedenen Regionen der
Schweiz Jugendtreffen stattfinden. In sei-

ner Botschaft zum 13. Weltjugendtag 1998

lud der Papst dazu ein, sich dem Heiligen
Geist zu öffnen, denn «Der Geist führt die
Menschen dazu, sich zu verstehen, sich ge-
genseitig anzunehmen über alle Un-
terschiede von Kultur und Rasse hinaus
dieselbe Sprache zu sprechen».

£#£2007
Die SBK nahm mit Befremden von

der Ablehnung des Projektes der Kirchen
durch die Jury der expo.01 Kenntnis.
Sie dankt dem Verein ESE2001 (Eglises
Suisses Expo), der sich aus Vertreter/Ver-
treterinnen aller christlichen Kirchen in
der Schweiz zusammensetzt, für die Ar-
beit, die er schon seit drei Jahren für die
Präsenz der Kirchen an der expo.01 gelei-
stet hat. Die SBK bedauert die fehlende
Transparenz seitens der Expo-Direktion
gegenüber ESE2001. Trotz der Anstren-

gungen der Kirchen, mit der Expo-Direk-
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tion im Dialog zu bleiben, wurden sie nur
ungenügend über die Kriterien informiert,
welche für die Präsenz der Kirchen an der
expo.01 gelten. Die SBK kann das Vorge-
hen der Expo-Verantwortlichen weder
verstehen noch akzeptieren. Sie ist immer
noch nicht über ein angeblich neues Pro-

jekt der Expo-Verantwortlichen für die
Präsenz der Kirchen in Kenntnis gesetzt
worden. Ob und in welcher Weise
ESE2001 und die darin zusammenarbei-
tenden Kirchen für die expo.01 zur Ver-
fügung stehen, bleibt deshalb ungewiss.

Ö/czzmem'sc/ze Kozzszz/frzZ/o/i

czzzwoc/zz/ezz zzzzrf w/ztsc/za/f/zc/ze«

Zzz/czm/ z/er Sc/zwe/z

Die SBK hat den zweiten Zwischen-
bericht zur «Ökumenischen Konsultation
zur sozialen und wirtschaftlichen Zukunft
der Schweiz» entgegengenommen. In
nächster Zeit soll die Auswertungsgruppe
gebildet werden. Sie wird die Stellung-
nähme vor allem auf die in den Eingaben
enthaltenen Zukunftsvorstellungen hin
durchsehen und darauf achten, welche
Visionen, Werte, Wünsche oder Projekte
diesbezüglich genannt werden. Diese wer-
den den Kirchen helfen, ihr Wort zur
sozialen und wirtschaftlichen Zukunft zu
formulieren. Obwohl die Eingabefrist erst
im Sommer 1999 abläuft, erfolgten bereits
zahlreiche Rückmeldungen.

Die Schweizer Bischofskonferenz sagt
Nein zur Initiative «DroLeg»
Die Schweizer Bischofskonferenz hat

sich 1997 gegen eine Volksinitiative «Ju-

gend ohne Drogen» eingesetzt, die eine
verschärfte Repression im Bereich der

Drogenpolitik verlangte. Sie betonte da-
mais, class es in der Drogenpolitik keine
einfachen Patentrezepte geben könne. Es
braucht in der Suchtbekämpfung vielmehr
eine pragmatische Politik sich ergänzender
und überschaubarer Schritte, die immer
wieder anhand der gemachten Erfahrun-
gen korrigiert und verbessert werden kann.

Aus diesem Grund wendet sich die
Schweizer Bischofskonferenz heute auch

gegen die Initiative «DroLeg». Diese In-
itiative gibt vor, das Drogenproblem
könne dadurch gelöst werden, dass die

Drogen einfach frei zugänglich gemacht
werden. Sie meint, die negativen Erfah-
rungen mit der einseitigen Repressions-
politik vergangener Jahre mache eine pau-
schale Legalisierung der Drogen notwen-
dig.

Eine solche Sichtweise ist zu einfach.
Die Initiative traut den drogengefährde-
ten Menschen, insbesondere den Jugendli-
chen, ein zu grosses Mass an Selbstverant-

wortung zu. Sie beschwört leichtfertig das

Risiko herauf, dass viele Personen neu
von Drogen abhängig würden. Die Konse-

quenzen einer pauschalen Liberalisierung
in der Drogenpolitik wären gravierend.

Die Schweizer Bischofskonferenz ist
davon überzeugt, dass es nach wie vor eine
massvolle Repressionspolitik im Bereich
der Drogenbekämpfung braucht. Daneben
braucht es Massnahmen in den Bereichen
der Prävention, der Therapie und Über-
lebenshilfe. Das Verhältnis dieser vier
Säulen einer verantwortungsvollen Dro-
genpolitik ist immer neu zu bestimmen.
Eine Annahme der «DroLeg-Initiative»
würde diese Politik, die bereits Erfolge
zeigt, zunichte machen. Die Initiative ist
nicht zu verantworten und deshalb abzu-
lehnen.

Freiburg, 30.9.1998
D/e Sc/zwe/zer B/sc/zo/sLozz/erenz

Bistümer der deutsch-
sprachigen Schweiz

Treffen der Jugendvertreter (OKJV)
und der Bistumsleitungen (DOK)
der deutschen Schweiz
Wie schon in früheren Jahren trafen

sich am 22. September 1998 in Zürich die

Jugendvertreter der OKJV mit der DOK,
um sich gegenseitig kennenzulernen und
einander besser zu verstehen. Da es bei den

Jugendleitern wie auch bei den Bistums-
leitungen immer wieder Wechsel gibt, war
eine gute Vorstellungsrunde nötig. Dabei
wurden gegenseitige Erwartungen, Hoff-
nungen und Ängste ausgetauscht.

Darauf wurde über das Projekt Dez/-
he/ 99 orientiert, bei dem Kinder und Ju-

gendliche eingeladen wurden, über ihre
religiösen Erfahrungen zu berichten. Noch
sind nicht viele Berichte eingetroffen.
Doch wird 1999 versucht, diese religiösen
Erfahrungen auszuwerten und mit einer
Publikation und mit einem Treffen be-
kannt zu machen. Es bleibt die Frage, wie
Kinder und Jugendliche motiviert werden,
über ihre religiöse Erfahrungen und Fra-

gen zu berichten und miteinander aus-
zutauschen. Welche Hilfe und Vertiefung
bietet dabei der Glaube an Jesus Christus?

Ebenso wurde über Ideen und Pläne
für eine /jene /zzgezzr/ze/tec/zn/ berichtet, in
der Nachfolge der eingegangenen «läbig»
respektive «Lenz». Wie kann bei den Ju-

gendlichen und Jugendverbänden das Be-
dürfnis für eine gemeinsame Zeitschrift er-
forscht werden? Wie kann eine Zeitschrift
attraktiv werden für Jugendliche von

15-18 Jahren (und ältere), eine Zeitschrift
mit christlichem und kirchlichem Geist?
Gedacht wird an eine Monatszeitschrift
mit attraktiven Schwerpunktthemen, aber
auch mit wiederkehrenden Rubriken, die
unter anderem auch den Dialog und die

Vertiefung des Glaubens fördern.
Das 1995 von den Jugendseelsorgern

und -seelsorgerinnen herausgegebene L<?z7-

ft/M /z/r L/rc/z/ic/ze /zzgcw/zzrftezY «//ezz/e

/z/er, morgen rforf» kommt bei den Vertre-
tern und Vertreterinnen der verschiede-
nen Jugendvereine und Bewegungen der
OKJV unterschiedlich gut an. Zum Teil
wird es in Frage gestellt, weil dieses Leit-
bild als Ziele der kirchlichen Jugendarbeit
die Selbstfindung einer eigenen Identität
sowie die Befähigung zur Gemeinschaft
(Solidarität) anstrebt, nicht aber eine aus-
drückliche Entdeckung und Vertiefung
des christlichen Glaubens. Es wird festge-
stellt, dass in der OKJV ein gemeinsames
Ziel für kirchliche Jugendarbeit fehlt.
Doch wird gefragt, wie besser miteinander
zusammengearbeitet werden kann.

Nach der Verabschiedung der DOK
zogen die Jugendvertreter eine Bilanz aus
dieser Begegnung. Sie stellten ein grosses
Informationsbedürfnis über kirchliche Ju-

gendarbeit bei der DOK fest, aber ebenso
innerhalb der OKJV selber. Es bleibt die
Frage, wie in der OKJV noch besser zu-
sammengearbeitet werden kann. Ein ge-
meinsames Leitbild ist noch nicht gefun-
den worden: Kirchliche Jugendarbeit gibt
es weiterhin im Plural! Ob nicht dennoch
gemeinsame Schwerpunkte für die kirch-
liehe Jugendarbeit gefunden werden
müssen? Weihbischof ALzzt/zz G/zc/z/er

Bistum Basel

Diakonatsweihe
Am Sonntag, 27. September 1998,

weihte Weihbischof Martin Gächter in der
Pfarrkirche St. Anton in Basel Dr. Fe/zV

G/zzz'zz; von Amden und Luzern, Dr. VHz//<?/'

Hoc/zer, von Malters, und Leo 77zomzzx

StocA'cr, von Obermumpf, zu Diakonen für
die Diözese Basel im Hinblick auf die

nachfolgende Priesterweihe.
B/sc/zö/Z/c/ze Kzzzzz/ez

Bistum Chur

Ernennungen
Diözesanbischof Amédée Grab er-

nannte:
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Im Zeichen der Caritas Schweiz und der Theologischen
Fakultät Luzern

P/ewarverrawwz/Mng r/er Böm/sc/t-Kar/zo/Bc/ze« ZenZra/Lozz/eranz z/er Sc/zwez'z

(B/CZ) vom 25.726. 5e/zfem/zer 7995 z'zz Lizzerzz

Die Römisch-Katholische Zentral-
konferenz der Schweiz (RKZ) wählte
an ihrer Herbstversammlung in Lu-
zern Dr. Peter Plattner zum neuen Prä-
sidenten mit Amtsantritt am 1. Januar
1999. Der amtierende Präsident, Mo-
ritz Amherd, ist als Generalsekretär
der Zentralkommission (Exekutive)
der römisch-katholischen Körper-
schaft des Kantons Zürich in den Ru-
hestand getreten. Darum gibt er auf
Ende 1998 auch die Leitung der RKZ
ab. Dr. Plattner, Rechtsanwalt in Frau-
enfeld, ist Präsident des Katholischen
Kirchenrates des Kantons Thurgau
und seit 1971 Delegierter der thurgaui-
sehen Landeskirche in der RKZ.

Die RKZ besuchte den Fairness-
Handel En gros der Caritas Schweiz.
Direktor Jtirg Krummenacher stellte
die Caritas und ihr beeindruckendes
Engagement im In- und Ausland vor.
Die kantonalkirchlichen Organisatio-
nen unterstützen in breitem Umfang
die regionalen Caritas-Stellen.

An der Versammlung trat Prof.
Walter Kirchschläger auf, der Rektor
der Universitären Hochschule Luzern
(UHL). Er dankte für den äusserer-

dentlichen Beitrag von 300000 Fran-
ken, den die kantonalkirchlichen Or-
ganisationen der deutschsprachigen
Schweiz im Jahr 1999 über die RKZ an
die Theologische Fakultät Luzern lei-
sten wollen, um die Erweiterung und
Konsolidierung der Universitären
Hochschule zu fördern.

Die RKZ liess sich über den Auf-
bau der Kantonalkirche Schwyz infor-
mieren, die nächstes Jahr ihr Wirken
im Dienst der Seelsorge beginnen soll.
Hans Iten, Vizepräsident des früheren
Verfassungsrates und nun Präsident
des vorbereitenden Gremiums, schil-
derte die Bemühungen, um eine de-
mokratische Körperschaft auf kanto-
naler Ebene zu schaffen.

Die RKZ ist der Verband der öf-
fentlich-rechtlichen kantonalen Kör-
perschaften und verwandter kantona-
1er Organisationen der katholischen
Kirche in der Schweiz. Aus jedem Kan-
ton nehmen jeweils zwei Delegierte an
den vierteljährlichen Plenarsitzungen
teil.

Zürich, den 28. September 1998

A/om CWerazn/r, Geschäftsführer

Ze/;7co Gnvn'c zum Pfarrer in Gösche-

nen (UR),
Leo BzcLe/z/mc/zer zum Pfarrer in Wol-

lerau (SZ),
Fera/mn/zr/ £7>e/7e zum Pfarradministra-

tor für Schönenberg-Hütten (ZH) und
Hirzel (ZH) sowie zum Seelsorger für die
Klinik Beverin (GR) und die Strafanstalt
Realta (GR),

Franz Ac/zemzamz zum Kaplan in Nie-
derrickenbach (NW),

Georg Be/vz/zzznf zum Vikar in St. Mo-
ritz (GR),

Bo/«zzz7 Gra/zum Vikar in Unteriberg
(SZ),

Mrzrfaw Merz zum Vikar in Glattfelden/
Eglisau (ZH),

Morf/n Mü//er zum Vikar in Rüti/Tann
(ZH),

Gregor TV/gg/z zum Vikar in Siebnen

(SZ),
Urs 7raz(7> zum Vikar in Wetzikon (ZH),
Mnrce/ von //o/zen zum Vikar in Bir-

mensdorf (ZH),
Anr/rens ßeer/i zum Pastoralassistenten

in Bruder Klaus, Zürich,
Mn»/zws Braun zum Pastoralassisten-

ten in Hl. Geist, Zürich,
Uwe Bzorzc/zZer zum Pastoralassisten-

ten in Domat/Ems (GR),
77zomas Jo/Zer zum Pastoralassistenten

in Scuol (GR),
Vorftert Koh/er zum Pastoralassisten-

ten in St. Konrad, Zürich,
Mann Ko/e/c Braun zur Pastoralassi-

stentin in Bruder Klaus, Zürich,
Petra Lezsf zur Pastoralassistentin in

Birmensdorf (ZH),
F/zomos Le/.st zum Pastoralassistenten

in Birmensdorf (ZH),
/oöc/u'w LurL zum Pastoralassistenten

in Bruder Klaus, Altdorf (UR),
Murn'z/ Per/razzo/;'-7>fü/;n zum Pastoral-

assistenten in Glattfelden-Eglisau (ZH),
C/zràtop/z Bo«/er zum Pastoralassi-

stenten in St. Theresia, Zürich,
Mur/cus JTent/nL zum Pastoralassisten-

ten in Sils Maria (GR).

Bistum St. Gallen

Ernetschwil: Pfarradministrator
eingesetzt
Vizedekan P. Martin Blaser hat am

Sonntag, 27. September, Andreas Sc/zmz'dz-

ger (Jahrgang 1933) als Pfarradministrator
von Ernetschwil eingesetzt. Der aus dem
Kanton Luzern stammende neue Seelsor-

ger war von 1986 bis 1996 Pfarrer im thur-
gauischen Seelsorgeverband Bettwiesen/
Lommis. Aus gesundheitlichen Gründen

resignierte er vor zwei Jahren und wohnte
seither privat in Wigoltingen. In der klei-
nen Pfarrei Ernetschwil hat er nun seine

priesterlichen Dienste wieder aufnehmen
können.

Gallustag in St. Gallen
Gast am Gallustag ist traditionsgemäss

ein Benediktiner. Diesmal hält der Ein-
siedler Abt Georg Holzherr die Festpre-
digt im Pontifikalamt am Freitag, 16. Ok-
tober, um 10 Uhr. Der Domchor singt
mit Orchesterbegleitung und Solisten die

Krönungsmesse von Wolfgang Amadeus
Mozart sowie die Gallus-Sequenz von
Notker Balbulus. In der Pontifikalvesper
um 18 Uhr wird eine lateinische Gregoria-
nische Vesper gesungen mit dem Einsied-
1er Regina.

An der öffentlichen städtischen Gal-
lusfeier um 16 Uhr in der Tonhalle
St. Gallen wird das Oratorium «Der heili-
ge Gallus» aufgeführt. Carl Greith, ein
Neffe von Bischof Carl Joseph Greith, hat

es als Zwanzigjähriger 1848 komponiert.
Vor 150 Jahren war es im St. Galler Gross-
ratssaal zu hören und dann nie wieder.

Bistum Sitten

Fest der Kathedralweihe von Sitten
L/ez7/ger Ge/sZ - zzzzser Leèen
Am 11. Oktober 1998 feiert das Bistum

Sitten den Weihetag ihrer Kathedrale. Bi-
schof Norbert Brunner wird dem Festgot-
tesdienst um 10 Uhr in der Kathedrale von
Sitten vorstehen. Mit ihm konzelebrieren
die beiden Generalvikare Josef Zimmer-
mann und Robert Mayoraz, Bischofsvikar
Bernard Broccard sowie 10 Priesterjubi-
lare. Das Fest wird in diesem Jahr unter
dem Motto «Heiliger Geist - unser Le-
ben» stehen, das sich das Bistum für die

Seelsorgearbeit gewählt hat und zugleich
ein Jahr der geistlichen Berufe ist.
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Das Fest der Kathedralweihe ist einer
der vier Schwerpunkte dieses Jahres in der
Vorbereitung auf das grosse Fest der Ge-
burt Jesu Christi im Jahr 2000. Der Bischof
wird in seiner Predigt vom Gedanken «Er-
füllt vom Heiligen Geist» ausgehen und
einen Blick auf die je eigene Berufung im
Leben eines jeden Christen werfen.

Die weiteren Schwerpunkt-Ereignisse
im Jahr der geistlichen Berufe sind das

Fest für die Ordensleute am 2. Februar,
das Fest für die Ministranten am 24. April
in Verbindung mit dem Sonntag für geist-
liehe Berufe am Gut-Hirt-Sonntag, sowie
das zweite Gebetstriduum vom 11.-13. Juni
1999 in der Basilika von Valeria in Sitten.

Je fünf Priester aus dem Ober- und Un-
terwallis können in diesem Jahr ein Jubi-
läum feiern. Aus dem Oberwallis sind dies:
Vh/eMf/n Sti/r/er, Philosophie-Professor und
Rektor der Kollegiums-Kirche Spiritus
Sanctus in Brig: Er kann auf 25 Jahre Prie-
stertum zurückschauen. Monsignore Roh/

Gnc/tf/ng, der 21 Jahre als Gardekaplan in

Rom gewirkt hat, feiert sein 50jähriges
Priesterjubiläum. Er betreute im Laufe
der Jahre über 700 Gardisten, aus denen
15 Priesterberufe erwachsen sind. Alt-
Dekan und Schulinspektor ieon-Mone
&z/zm<7w; und Alt-Pfarrer Jewe/ A/Ttrec/tf
schauen auf 60 Jahre Priestersein zurück.

./«/««' Tsc/topp, der älteste Priester im
Oberwallis, kann das ganz seltene 70jähri-
ge Priesterjubiläum feiern. Er wurde 1904

in Gampel geboren und 1928 zum Priester
geweiht.

Alle Pfarreien und Regionen sind ein-
geladen, eine Delegation aus ihrer Pfarrei
oder Region nach Sitten zu entsenden, um
an der Feier teilzunehmen. Gleichzeitig ist

es wünschenswert, dass sich die Pfarreien
am Sonntag, den 11. Oktober 1998, mit der
Mutterkirche geistig vereinen und ein Zei-
chen der Verbundenheit mit einem Gebet
oder einer Fürbitte setzen. Möge der
Geist, den man wie den Wind zwar nicht
sehen, aber wie ein Säuseln oder ein Brau-
sen spüren kann, in den Herzen der Gläu-
bigen Freude und Licht bewirken, damit
viele junge engagierte Menschen sich ent-
schliessen, im Weinberg des Herrn im Bis-
tum zu arbeiten.

Alle Gläubigen des Bistums sind herz-
lieh eingeladen, am Festgottesdienst teil-
zunehmen.

Botschaft des Bischofs an die

Pilgerinnen und Pilger der Wallfahrt
nach Kühmatt am 26. September 1998

«Ergingon e/nen e/nsomen Orr
zn ftefen.»
Jesus zog sich oft während seiner Wan-

derschaft mit den Jüngern in die Einsam-

keit zurück, um mit seinem himmlischen
Vater Zwiesprache zu halten.

Dem Beispiel Jesu wollt auch Ihr, liebe

Pilgerinnen und Pilger, auf Eurer Wall-
fahrt für die geistlichen Berufe nach Küh-
matt folgen. Für die Menschen aus dem
Tal, und für viele Wanderer, ist Kühmatt
der Ort, wo sie in stiller Einsamkeit für
ihre Anliegen und Sorgen beten können.

Sie wissen sich bei der Muttergottes,
bei Unserer Lieben Frau von Kühmatt
verstanden und geborgen. Ihrer Fürspra-
che können sie alles anvertrauen, was sie

bewegt, freut, traurig stimmt.
Ihr, die bei der Verkündigung durch

den Engel in Nazareth ihr Jawort zu ihrer
besonderen Berufung durch Gott gegeben
und dieses Ja bis unter das Kreuz durchge-
halten hat, wollt Ihr, liebe Pilgerinnen und
Pilger, das Anliegen und die Sorge um
geistliche Berufe anvertrauen. Wo könnte
diese Bitte besser aufgehoben sein als bei
ihr?

Ich freue mich mit Euch und ich danke
Euch allen: den jungen Menschen, welche
diese Wallfahrt mitmachen, weil sie sich

vom Rufe Gottes angesprochen fühlen;
den Jugendlichen, die sich anderswo mit
dem Gedanken an eine geistliche Beru-
fung befassen; den Eltern, den Alleinste-
henden, den Verantwortlichen für die

Seelsorge der Berufe für ihr Engagement;
den Priestern und Ordensleuten für das

Beispiel ihrer Treue; den Kranken und Be-
hinderten, die Eure Wallfahrt im Geist
und im Gebet begleiten; den Menschen
aus dem Tal, welche diese Wallfahrt für die

geistlichen Berufe mittragen.
Christus wird durch die Kraft seines

Geistes mit Euch unterwegs sein! Das

glauben wir, darauf hoffen wir, dessen sind
wir gewiss, weil Er selber es uns verspro-
chen hat.

Sein himmlischer Vater, der gute und
liebende Gott, segne Euch; Er behüte
Euch; Er begleite Euch auf diesem Pilger-
weg und auf allen Wegen Eures Lebens.

Sitten, am Fest Mariä Geburt, dem
8. September 1998.

+ Voi'heit ßn/«/ier
Bischof von Sitten

ücher

Meisner, Köln, als Vorsitzender der Liturgie-
kommission der Deutschen Bischofskonferenz
im Vorwort zur Arbeitshilfe «Ministranten- und

Ministrantinnenpastoral» der Deutschen Bi-
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schofskonferenz vom 24. Februar 1998'. Es ist

wichtig, class in diesem Grundsatzpapier die
Chancen und Möglichkeiten der Arbeit mit
Ministranten als liturgische Bildung und Be-
gleitung in einem prägenden Lebensabschnitt
aufgezeigt und gefördert werden.

Sind die Mädchen und Buben nach der
Erstkommunion für ihren Dienst ausgebildet,
dann werden sie in der Regel in einem sonntäg-
liehen Familiengottesdienst der Pfarrei vorge-
stellt. Modelle stellt Willi Hoffsümmer vor-. Es

hegt am Vorsteher der Eucharistiefeier, eine ge-
eignete Anregung aufzunehmen, die der kon-
kreten Wirklichkeit seiner Gemeinde am besten

entspricht.
Auf die schönen und lustigen Seiten des Mi-

nistrantenseins weist Georg Gessner hink Sein
Buch enthält eine reiche Auswahl an Witzen.
Sprüchen und lustigen Geschichten. Die fröh-
liehen Illustrationen und Vignetten fordern ge-
radezu zum Lesen auf.

Ministranten stehen oft in Gefahr, den er-
sten Elan zu verlieren. Da braucht es Ermunte-
rung und frische Motivation. Als Dank und An-
erkennung ist das Heft von Gertrud und Nor-
bert Weidinger"* gedacht. Auf einer eigens ge-
stalteten Seite kann auch diese Aufmunterung
schriftlich ausgedrückt werden. Zeichen aus
der Welt des liturgischen Dienstes werden neu
gedeutet. Gebetshaltungen erfahren eine kind-
gemässe Erklärung. Dass auch Wünsche an die

Liturgie angesprochen werden, zeigt, dass For-
men vom Erlebnisfeld des Menschen her getra-
gen sein müssen.

Der Taschenkalender «mini'99»' erfüllt
gleich verschiedene Zwecke: Das ausgedehnte
Kalendarium hilft den Ministranten, ihre Ter-
mine eintragen zu können. Der Kalender mit
den fröhlichen Texten und Bildern ist gerade-
zu prädestiniert, als Anerkennung für treue
Dienste abgegeben zu werden. Die Ministran-
ten fühlen sich wirklich angesprochen. Recht
eingehend und gekonnt wird das Thema «Gott
ist gross» auf verschiedenen Ebenen behandelt.
So teilt Ernestine Sinabel aus Niederösterreich
ihre Lebenserfahrungen mit. Sie war wegen ei-

ner Erkrankung 15 Jahre bewegungslos. Noch
heute lebt sie in grosser Behinderung. «Ich ver-
traue Gott voll und ganz. Von ihm und durch
ihn wird immer nur das Gute siegen. Die

Grösse Gottes lässt sich niemals ubertreffen.»
Das ist der Schluss ihres Beitrages.

irr/roh Ber/ict

' Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe-
renz, Bonn, Arbeitshilfen 141,29 Seiten.

- Willi Hoffsümmer, 15 Aufnahmefeiern für
Ministrantinnen und Ministranten. Mit Zeichen
und Symbolen, Matthias-Grünewald-Verlag,
Mainz 1998, 126 Seiten.

' Georg Gessner, Das lustige Ministranten-
buch. Witze, Sprüche, Lachgeschichten, Verlag
Butzon & Bercker, Kevelaer 1998,96 Seiten.

* Gertrud und Norbert Weidinger, Dient
in Freude. Ein Wegweiser für junge Mini-
strant(inn)en. Neuausgabe, Verlag Herder,Frei-
bürg i. Br. 1998,23 Seiten.

' mini '99. Taschenkalender für Ministran-
tinnen und Ministranten und junge Christen.
Herausgegeben von den Oblaten des heiligen
Franz von Sales, Franz-Sales-Verlag, Eichstätt
1998, 142 Seiten.

Heinrich Seuse

Jakobus Kaffanke (Hrsg.), Heinrich Seuse -
Diener der Ewigen Weisheit. Mit Beiträgen von
Markus Enders, Raphaela Gasser, Louise Gnä-
dinger und Alois M. Haas, Verlag der Katholi-
sehen Akademie der Erzdiözese Freiburg, Frei-
bürg i. Br. 1998,160 Seiten.

Der Dominikaner aus dem Konstanzer In-
selkloster Heinrich Seuse bildet mit Meister
Eckart und Johannes Tauler das Dreigestirn
der «deutschen Dominikaner-Mystik». Zum
700. Geburtstag (21.3.1295 oder 1297) hat die
katholische Akademie von Freiburg i. Br. eine

Studientagung in Konstanz über Heinrich
Seuse veranstaltet. Die vorliegende Publikation
enthält drei Vorträge dieser Tagung und als

Ergänzung eine schriftliche Abhandlung von
Louise Gnädinger.

Die Ilanzer Dominikanerin Raphaela Gasser
ordnet das Leben Seuses in den Kontext der
mittelalterlichen Geistes- und Bildungsgeschich-
te des Dominikanerordens. Das bietet auch Ge-
legenheit, Seuses pastorelles Wirken als Wan-
derprediger näher zu betrachten und die Be-

treuung von Mystikerinnen in dominikanischen
Frauenklöstern zu würdigen (Elsbet Stagel in

Töss zum Beispiel). Die Autorin stellt aber
überzeugend Seuses Mystik in die Tradition des

Predigerordens. Alois M. Haas ortet aufgrund
der Selbstbiographie Seuses (Vita) mit der ihm
eigenen Sorgfalt den spirituellen Standort des

Mystikers aus Konstanz.
Mit der Untersuchung über Seuses geist-

liehe Philosophie betritt der Autor Markus En-
ders sozusagen Neuland der Forschung. Es geht
um eine Thematik, die erst seit wenigen Jahren

eingehend diskutiert wird. Philosophie hat hier
im Sinne Seuses spirituellen Charakter - es ist
ein Weg der Imitation Christi und speziell die

Betrachtung des leidenden Christus. Auf die-
sem Weg kommt der «Philosoph» im Seuse-
sehen Verständnis zur Reinheit des Herzens
und zur Ruhe des Geistes.

Zu den Darlegungen Markus Enders' tritt
ergänzend eine Arbeit von Louise Gnädinger,
die in Konstanz nicht vorgetragen wurde. Die
gelehrte Mystikforscherin behandelt den Alt-
vater Arsenius als Lehrmeister Seuses. Die
Schriften des Arsenius hatten für Seuses geist-
liehen Weg grosse, nachhaltige Bedeutung.

Diese Publikation mit Beiträgen zum neue-
sten Stand der Seuse-Forschung, dargeboten für
ein Publikum wissenschaftlicher Laien, verdient
es, beachtet zu werden. Leo Ltf/m

Deutsche «Orte der Kraft»
Gerald Drews (Hrsg.), Kirchen, Klöster,

Wallfahrtsorte. Ein Führer zu Orten der Kraft,
Pattloch Verlag, Augsburg 1997,328 Seiten.

Der Band könnte mit einem christlichen
Baedecker in luxuriöser Ausführung verglichen
werden. Er vermittelt nicht primär Kenntnisse
über Baudenkmäler und Kunstwerke, sondern
über die «Orte der Kraft». In knappen Sätzen
wird der religiöse Ort geschichtlich und kunst-
historisch vorgestellt und zum Teil mit einer
Farbaufnahme illustriert. Das besondere Inter-
esse gilt aber den Möglichkeiten religiöser
Betätigung und Betreuung. Ein System von
Piktogrammen erleichtert die rasche Orientie-
rung. Auch gute übersichtliche Karten fehlen
nicht. Für konfessionell und religiös Engagierte
kann dieser systematisch gut bearbeitete Band
ein zuverlässiger Ferienführer in Deutschland
sein. Leo Lfrfz'n

Als Abonnent oder Abonnentin der Schweizerischen
Kirchenzeitung haben Sie die Möglichkeit, ein

Geschenkabonnement
zum Sonderpreis von Fr. 90.- zu bestellen.

Setzen Sie sich mit unserer Abo-Verwaltung in Verbin-
dung:

Telefon 041-429 53 86

Schweizer Opferlichte EREMITA
direkt vom Hersteller

M/ in umweltfreundlichen Bechern - kein PVC
in den Farben: rot, honig, weiss
mehrmals verwendbar, preisgünstig
rauchfrei, gute Brenneigenschaften
prompte Lieferung

Senden Sie mir Gratismuster mit Preisen

Name

Adresse

PLZ/Ort
Einsenden an: Lienert-Kerzen AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln

Tel. 055/4122381, Fax 055/4128814
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Die Jugendkommission sucht im Auftrag
der katholischen Kirchgemeinde und der
Einwohnergemeinde Dagmersellen eine/
einen

Jugendarbeiter/-in
80%

für folgende Arbeitsschwerpunkte/Arbeits-
felder
- Aufbau der offenen Jugendarbeit
- Soziokulturelle Arbeit («Stägehus-Gallerie»)
- Mitarbeit bei den multikulturellen Religions-

tagen (3. Orientierungsstufe)
- Präsesamt
- Mitarbeit im Pfarreiteam

Besch interessiert? Het's di packt?

Dann bewirb dich schriftlich mit deinem Foto
und deinen Unterlagen bis 30. November 1998
beim Kath. Pfarramt, Thomas Villiger-Brun,
Kirchstrasse 3, 6252 Dagmersellen, Telefon 062-
75612 09.

Für nähere Auskünfte über das Leben im zentral-
gelegenen Dagmersellen steht dir der Präsident
der Jugendkommission gerne zur Verfügung:
Thomas Villiger-Brun.

„Gelebte Solidarität"
mit den Christen int Heiligen Land
Der auch in Westeuropa bekannte Pfarrer an
der evangelisch-lutheranischen Geburtskirche

Pfarrer Dr. Mitri Raheb, Bethlehem

verlangt / erwartet von uns im Westen "geleb-
te Solidarität". Bei Reisen ins Heilige Land soll-
ten die israelische und die palästinensische
Infrastruktur genutzt werden (Bus, Hotels, Rei-
seführer etc). Dies erst sei Zeichen glaubwür-
diger Anteilnahme von Christen mit Christen
im Heiligen Land.

„Solidarisch reisen" nach
Israel/Palästina, Syrien, Jordanien, Sinai

mit

\ b :/:///

viir

TERRA SANCTA ?OURS *
Fredy Christ, Buchstr. 35,9001 StGalien

Tel. 071 222 20 50 / Fax 222 20 51

4 Gründe sich für
Steffens-Mikrofon-Anlagen

zu entscheiden

• Steffens-Mikrofon-Arilagen
arbeiten
bedienungsfrei.
Das garantiert höchste
Betriebssicherheit.

• Steffens-Mikrofon-Anlagen
stehen für
natürliche Sprachübertragung.
Und das bei jedem Sprecher.

• Steffens-Mikrofon-Anlagen
ermöglichen
größte Bewegungsfreiheit
der Sprecher vor den Mikrofonen.
Dadurch verbessert sich auch die
Sprachverständlichkeit von
ungeübten Sprechern wesentlich.

• Steffens-Mikrofon-Anlagen sind
nicht so teuer wie sie tönen.

Rufen Sie an oder
senden Sie uns den Coupon.

Bitte beraten Sie uns kostenlos O
Wir möchten Ihre Neuentwicklungen ausprobieren O
Wir planen den Neubau/Verbesserungen einer Anlage O
Wir suchen eine kleme tragbare Anlage O

Name

Straße

PLZ/Ort

Telefon

Telecode AG • Industriestraße lb • CH-6300 Zug
Telefon: 041/7101251 - Telefax 041/7101265

Partner der Kirchen
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Die Pfarrei
St. Laurentius
Dâgmersellen
sucht

Es erwarten Sie:
iin junger Pastora!-
assistent und ein / ;

aktives Seelsorgeteam,
helle ansprechende
Sakralbauten, ein

S££verschiedene Dialog-
und Begegnungs-

j Stellenantritt
ab Frühjahr 1999

H oder nach

Zusammenarbeit mit
ÜfRkon uns Buchs,

Offenheit, Gesprächsbe-
reitschaft, Freude an der
Arbeit mit Kindern und

Jugendlichen.
Kein Genie, sondern

einen Menschen

gungen wenden in
^^

näher umschrieben.
fcBitfe melde
beim Leiter de
Vorbereitungskommisu.-,.

Leute^entalsfr*11

6252 Dâgmersellen
062/756 31 26

[i/Wn//?

ZT

Paulusverlag GmbH

6002 Luzern
Murbacherstrasse 29

Telefon und Fax 041 -21055 88
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Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 4210
weiss Rat und hilft.

j--,. Helfen Sie mit.
Sorgentelefon GmbH

IT 3426 Aefligen, PC 34-4900-5

radio Vatikan
täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr, 20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

KERZElfABRIK 6 2 .1 O SU

/ferze m/f Fofoc/rc/c/r
6e//efif ôe/' G/äi/6/-
fire/7 u/jcf /V/grer/i a/s
A/?ofe/jAre/i a/i P/7-

£rerre/se/7, /Grc/ie/i-
Ze/er/i, Jr//j/7äe/j,
Zîe/ïovaf/o/ie/ï, t/sw.

7e/. 047 927 70 35
fax 047 927 52 24

3d »<|§uß
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jag mllll PëâjîSP®
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MIVA 1932 als Schweizer Missions-Verkehrs-Aktion
gegründet, beschafft MIVA noch heute Trans-
portmittel für Länder der Dritten Welt.

Die Kilometer-Rappen-Club-Mitglieder zahlen - im Zeichen der Solidarität
freiwillig einen Rappen pro zurückgelegten Fahrkilometer.

Weitere Informationen erhalten Sie vom Sekretariat in Wil
Postfach 351, 9501 Wil
Telefon 071 - 912 15 55, Fax 071 - 912 15 57

Syrien
Informations-Reise
2. bis 9. November

Veranstalter:
Schweiz. Kath. Bibelwerk (SKB)

Bibelpastorale Arbeitsstelle (BPA)

Leitung:
Dr.theol.Thomas Staubli

Die einwöchige Reise führt zu den wichtigsten Sehenswürdig-
keiten West-Syriens. Dazu gehören: Damaskus, Ma'alula und der
Antilibanon, der Krak des Chevaliers, Ugarit und die Küstenregion,
Aleppo mit Zitadelle und Basar, das Simeonskloster und der
Tempel von Ain Dara im Afrintal, Apamea und Ebla.

Die Informationsreise ist offen für kirchliche Mitarbeiterinnen und

Mitarbeiter, die beabsichtigen, in naher Zukunft eine eigene
Pfarreireise nach Syrien durchzuführen. Daher sind in unserem
Sonderangebot exclusive Reiseunterlagen mit religionsgeschicht-
liehen Hintergrund-Informationen zum Land und dessen Sehens-

Würdigkeiten enthalten.

Im Teilnahmepreis von Fr. 980.- sind Flug, Halbpension in sehr

guten Mittelklass-Hotels & wissenschaftliche Führung inbegriffen.
Verlangen Sie bitte den ausführlichen Detailprospekt direkt bei:

Bibelpastorale Arbeitsstelle
Bederstr. 76, 8002 Zürich, Tel. 01 202 66 74

oder beim verantwortlichen Reisebüro:
TERRA SANCTA TOURS *

Postfach 2127, 9001 St.Gallen, Tel. 071 222 20 50


	

